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T
H.-C. Strache versteht es immer wieder meis-
terhaft, sich ins rechte Licht zu rücken und mit 
Vorurteilsemotionen zu spielen – doch der-
zeit scheint der ständig hart am NS-Verbots-
gesetz Vorbeischrammende sich selbst über-
dribbelt und kurzfristig ins politische Out be-
fördert zu haben. Wir sind die neuen Juden, 
ließ der FPÖ-Chef zu fortgeschrittener Stunde 
auf dem wichtigsten europäischen Rechtsex-
tremismus-Event, dem – hoffentlich letzten! – 
Burschenschafter-Ball in der Wiener Hofburg, 
vor einem Standard-Redakteur verbal die letz-
ten Schamhüllen fallen und setzte dann noch 
nach, dass ihn die Demonstrationen gegen 
diesen ausgerechnet am Jahrestag der Befrei-
ung des Vernichtungslagers Auschwitz abge-
haltenen Ball an die Reichskristallnacht erin-
nern würden. Widerlich, das Ganze! 

Faseln nicht gerade auf sichtbare Zeichen der 
Selbstverstümmelung geile Burschenschaf-
ter ständig von Mannesehre? Aber ein Stra-
che ist unfähig, seinen Mann zu seinen ver-
balen Ergüssen zu stehen. Für seine Äuße-
rungen hat er sich bis heute nicht entschul-
digt, sondern er jammert ständig wehlei-
dig vor Mikrofonen und Kameras als armes 
Opfer vor sich hin, wie oft er doch missver-
standen und falsch zitiert würde. Das arme 
Bürschchen könnte einem fast leid tun – 
hätte dergleichen nicht Methode und wür-
den diese Provokationen nicht immer wie-
der geschehen.

Zwei Interpretationen eröffnen sich hier, 
und beide sind gleichermaßen beunruhi-
gend: Entweder weiß es Strache und wissen 
es seine Mannesrecken und Heldenmütter 
einfach nicht besser, was es mit dem Ho-
locaust auf sich hat, dann aber haben sie 
nichts, aber überhaupt nichts in – von un-
ser aller Steuergeld – gut bezahlten öffent-

lichen Ämtern zu suchen und sollten sofort 
aus diesen verschwinden. Immerhin exis-
tieren – auch für PolitikerInnen – genügend 
Möglichkeiten, sich über die Geschichte des 
Nationalsozialismus zu informieren.

Oder aber sie schielen auf die leider noch 
immer viel zu vielen Jungnazis und deren 
Wählerstimmen – und zu deren Erlangung 
ist ihnen jedes politische Mittel recht. Die 
bisherigen Wahlergebnisse zeigen leider nur 
zu deutlich, dass viel zu viele, mehrheitlich 
Männer, eine Parteipolitik und eine Parteien-
propaganda goutieren, die ihnen scheinbar 
einfache Antworten auf doch sehr komple-
xe politische Probleme zu geben scheinen 
und in der politische Dummheit mit verba-
lem Getöse und sinnlosem Geschwätz ra-
dauhaft überbrüllt wird. Ich gestehe, mich 
ängstigt eine Politik, die dazu aufruft, ge-
gen Menschen zu hetzen und hassgeifern-
de Tiraden abzulassen. Hier zeigt der „Fall 
Strache“ sehr genau, wie dünn die Decke 
demokratischen und solidarischen Bewusst-
seins bei uns noch immer ist.

Hut ab vor Heinz Fischer wegen seiner Wei-
gerung, Strache einen Orden zu verleihen! 
Und hoffentlich behält er Rückgrat genug, 
unabhängig vom Ergebnis der nächsten Nati-
onalratswahlen Strache (oder seinem Platz-
halter) keinen Auftrag zur Regierungsbil-
dung zu erteilen! Anders dagegen die ÖVP: 
Deren VertreterInnen haben wieder einmal 
gezeigt, dass sie nichts aus ihrer eigenen 
Parteigeschichte gelernt haben und dass 
das einzige, was für sie zählt, der Macht-
erhalt um jeden Preis ist. Und ich fürchte, 
dass nicht wenige Lesben und Schwule die 
FPÖ für eine wählbare Partei halten. Auch 
in unseren Reihen ist politische Bewusst-
seinsbildung mehr als notwendig!

Strache – nein danke!
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Editorial

Abonnement- 
Erneuerung

Wir möchten an die-
ser Stelle nochmals alle 
AbonnentInnen daran er-
innern, ihr Abo für heuer 
durch Überweisung von 
€ 15,– für die Versand-
kosten zu erneuern (so 
dies noch nicht erfolgt 
ist). Unsere Konto- und 
Bankdetails finden sich 
im Impressum auf S. 5.

HOSI-Wien-Mitgliedern 
werden die LN im Rah-
men ihrer Mitgliedschaft 
ohne zusätzliche Kosten 
zugesandt.

HOSI intern

33. Generalversammlung

Die diesjährige Generalversammlung der HOSI Wien 
wird am Samstag, den 21. April, um 13.30 Uhr im Gugg 
stattfinden. Neben den Rechenschaftsberichten des 
Obmanns, der Kassiere sowie der Arbeitsgruppenre-
ferentInnen steht wieder die Neuwahl des Vorstands 
auf der Tagesordnung. Einladungen zur GV werden 
rechtzeitig an alle Mitglieder verschickt. Wir weisen 
darauf hin, dass Anträge an die GV bis spätestens 
zehn Tage vor dem Termin schriftlich beim Vorstand 
einlangen müssen. Wir freuen uns darauf, unsere Mit-
glieder möglichst zahlreich auf der GV zu begrüßen.

In diesem Zusammenhang möchten wir darauf hin-
weisen, dass das Stimmrecht eines Mitglieds auf der 
Generalversammlung ruht, wenn es mehr als sechs 
Monate im Beitragsrückstand ist. 

Außerordentliche GV

Die außerordentliche Generalversammlung, die für 
17. Jänner 2012 angesetzt war, hat übrigens keine 
Beschlüsse gefasst. Hintergrund für ihre Anberau-
mung war unser Versuch, von den Finanzbehörden 
als mildtätiger Verein anerkannt zu werden. Dadurch 
hätten wir u. a. im Zusammenhang mit dem Regen-
bogenball beträchtliche Beträge an Steuern und Ab-
gaben sparen können. Dafür hätten unsere Statuten 
entsprechend angepasst werden müssen, und zwar 
noch vor dem Ball 2012, hätten wir diese Vorteile be-
reits heuer nutzen wollen. Leider hat eine vorab ein-
geholte Prüfung der Finanzbehörden ergeben, dass 
eine entsprechende finanzrechtliche Einstufung bei 
unserer Vereinstätigkeit nicht realistisch ist. Deshalb 
haben wir uns entschlossen, dieses Unterfangen nicht 
weiter zu verfolgen, und daher war letztlich auch kei-
ne Statutenänderung notwendig. Der einzige Tages-
ordnungspunkt für die außerordentliche Generalver-
sammlung ist somit entfallen.

Offenlegung

Die LAMBDA-Nachrichten verstehen sich als emanzipato-

risches Printmedium, das sich einerseits der politischen 

Bewusstseinsbildung von Lesben und Schwulen für ihre 

besondere Situation in einer heterosexuell ausgerichte-

ten Gesellschaft und andererseits der Bewusstseinsbil-

dung dieser Gesellschaft für ihren Umgang mit Lesben 

und Schwulen verschrieben hat. Die LN haben sich also 

zum Ziel gesetzt, das Selbstbewusstsein von Lesben und 

Schwulen zu stärken und die gegen sie in der Bevölke-

rung vorherrschenden negativen Haltungen und Vorur-

teile abzubauen.

Die LAMBDA-Nachrichten handeln Fragen der Politik, der 

Kultur und der Weltanschauung sowie der damit zusam-

menhängenden wissenschaftlichen Disziplinen auf ho-

hem Niveau ab und dienen dadurch der staatsbürgerli-

chen Bildung.
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… so nannte der ehemalige ÖVP-Klubchef And-
reas Khol die Wahrheit. So ist es oft in der Poli-
tik: Eine Aussage, die heute noch als wahr und 
richtig gilt, kann morgen schon falsch und wi-
derlegt sein. Neulich habe ich mich wieder an 
dieses Khol-Zitat erinnert, und zwar bei einer 
Feier im Ostklub. Die Grünen andersrum hatten 
am 27. Jänner dorthin geladen, um ihren 15. Ge-
burtstag mit einer großen Party zu begehen. Die 
Veranstaltung war gut beworben, der Eintritt war 
frei, so begann sich der Klub gleich nach Eröff-
nung gut zu füllen, und beim Start des offizi-
ellen Programms war ein Platz mit guter Sicht 
auf die Bühne nur mehr schwer zu erkämpfen.

Für den künstlerischen Part sorgten die ORF-
Castingshow-Stars Conchita Wurst und Christine 
Hödl, aber davor gab es natürlich noch Anspra-
chen. Neben dem stellvertretenden Bundesspre-
cher der Grünen, Werner Kogler, war auch Ma-
ria „Mary“ Vassilakou gekommen. Für sie wa-
ren LSBT-Anliegen immer sehr wichtig, und sie 
hat die Grünen andersrum von Anfang an un-
terstützt. Keine Frage, dass sie sich nun als Vi-
zebürgermeisterin der Stadt Wien ebenfalls als 
Gratulantin einstellte.

Sie verwies in ihrer Ansprache auf die Wichtig-
keit der Arbeit der Grünen andersrum. Soweit 
nichts wirklich Überraschendes. Aber dann glaub-
te ich, meinen Ohren nicht zu trauen. Mit stei-
gendem Pathos in der Stimme sagte sie: „Und 
es ist den Grünen andersrum zu verdanken, dass 
es heute in Österreich die Eingetragene Partner-
schaft gibt!“ Während im Saal Applaus aufbran-
dete, kam ich mir vor wie im falschen Film. Die 
Eingetragene Partnerschaft eine Errungenschaft 
der Grünen? Warum haben dann am 10. Dezem-
ber 2009 bis auf zwei symbolische Pro-Stimmen 
alle anderen 18 Grün-Abgeordneten gemeinsam 
mit der FPÖ gegen das Gesetz über die Eingetra-
gene Partnerschaft (EPG) gestimmt?

Wobei das Stimmverhalten im Parlament eigent-
lich nur konsequent war: Die Grünen hatten im 
Zusammenhang mit einem Rechtsinstitut für 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften immer 
einen eigenen Weg verfolgt und anstelle der 
Eingetragenen Partnerschaft ihr Modell des Zi-
vilpakts (ZIP) vertreten, der im Gegensatz zur 
EP auch Heteros offenstehen sollte.

Ja, die Grünen haben die Diskussion über Lesben- 
und Schwulenrechte immer vorangetrieben. Ja, 
wir haben als HOSI Wien in ihnen seit ihrer Par-
teigründung in den 1980er Jahren enge Verbün-
dete gefunden. Und ja, sie haben u. a. mit Ul-
rike Lunacek, Marco Schreuder und Jennifer Ki-
ckert offene Lesben und Schwule in prominen-
te Funktionen gewählt und Anders-Liebenden 
damit ein Gesicht in der Öffentlichkeit gegeben.

Aber sie haben auch massiv gegen das EPG Stim-
mung gemacht. Ein Gesetz, das zwar auf forma-
ler Ebene einige Mängel aufweist und Regenbo-
genfamilien ignoriert, aber ansonsten wirkliche 
Gleichstellung gebracht hat. Die Grünen hatten 
damals eine regelrechte Kampagne gegen das 
EPG gestartet und teilweise sogar mit Unwahr-
heiten und Polemiken gegen das Gesetz agitiert. 
Ich weiß noch genau, dass ich auf dem Weg zur 
30-Jahr-Feier der HOSI Wien im Parlament an ei-
ner von den Grünen unterstützten Demonstrati-
on gegen das EPG vorbeiging. Und ich erinnere 
mich noch gut an die hasserfüllten E-Mails und 
Anrufe, die mich in jenen Tagen erreichten…

Man soll nicht nachtragend sein, und letztlich 
bringt es auch nichts, in alten Wunden zu boh-
ren. In diesem Sinne bin ich gerne bereit, die 
Aussage von Maria Vassilakou bei der grünen Fei-
er als Eingeständnis zu werten, dass die Grünen 
das EPG nicht mehr grundsätzlich in Frage stellen 
und ihr Fehlverhalten in Zuge des Gesetzwer-
dungsprozesses inzwischen eingesehen haben.
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15. Regenbogenball im Parkhotel Schönbrunn

Zuhause ist’s am schönsten

Regenbogenball  2012

„Es ist großartig und viel 
besser als die Hofburg.“ 

Egal, ob man fragte oder nicht, 
diese Antwort hörte man am 11. 
Februar wohl am häufigsten in der 
regenbogenfarbenen Ballnacht, die 
nach einem Gastspiel in den no-
bleren Räumlichkeiten nach eini-
gem Hin und Her wieder im Park-
hotel Schönbrunn vonstatten ging. 
Zu groß seien die Räumlichkeiten 
in der Hofburg gewesen, die Leu-
te hätten sich verloren, die teuren 
Karten hätten viele BesucherInnen 
abgeschreckt. Jetzt ist die Commu-
nity wieder dort, wo sie sich wohl-
fühlt, so der Tenor.

Und auch Christian Högl, Obmann 
der HOSI Wien, deren bewährtes 
Ballorganisationsteam das Ereignis 
wieder auf die Beine gestellt hat, 
bedauert es nicht, dass die Entschei-

dung letztendlich zugunsten des 
Parkhotels revidiert wurde: „Die 
Hofburg hatte natürlich eine bes-
sere Außenwirkung, aber eigent-
lich ist es wichtiger, dass sich die 
Community wohlfühlt – und dass 
viele zum Ball kommen.“ Und das 
taten sie. Dass der heurige Regen-
bogenball der bestbesuchte war, 
zeigte nicht nur der Kartenverkauf, 
das konnten auch die Gäste selbst 
spüren. Denn für viele begann er 
mit Anstellen: vor der Gardero-
be und vor den Kartenlesegerä-
ten. Danach erst konnte man, mit 
Bändchen bestückt, in den Ballsaal 
und die zahlreichen Nebenräume 
eintreten – dass der kürzeste Weg 
durch den RaucherInnensalon führ-
te, stieß dabei ebenso ungut auf 
wie die Tatsache, dass die Infor-
mation, was bei der Ankunft zu 
tun sei, eher spärlich war.

War man aber einmal im Ballge-
schehen, war man gerne bereit, 
die Anfangshürden zu vergessen: 
Zuerst einmal erfreuten die Gäs-
te die erweiterten und renovier-
ten Räumlichkeiten. Die bewährte 
Moderatorin Lucy McEvil räumte 
großzügig ein, dass das Hotel ex-
tra für den Regenbogenball her-
gerichtet worden sei, was man 
gerne glauben würde, und ver-
kniff sich auch einen kleinen Sei-
tenhieb nicht: „Wenn rechte Bur-
schenschafter in der Hofburg fei-
ern, ist es doch nicht so ein ex-
klusiver Ort.“ Auch sonst gönn-
te sie – gewohnt charmant und 
nonchalant – „den Rülpsern aus 
dem katholischen Eck und der 
Solariums- und Zahntechnikab-
teilung“ nur ein paar Worte und 
begrüßte statt dessen die Ehren-
gäste, die hauptsächlich aus den 

Reihen der SPÖ und der Grünen 
stammten. Dabei fiel auf, dass 
Gesundheitsstadträtin Sonja Weh-
sely und Staatssekretär Andreas 
Schieder – Nationalratspräsiden-
tin Barbara Prammer und Stadt-
rätin Sandra Frauenberger hatten 
grippebedingt abgesagt – weni-
ger herzlich begrüßt wurden als 
die grüne Politprominenz mit Vi-
zebürgermeisterin Maria Vassilak-
ou und Europaabgeordneter Ulri-
ke Lunacek an der Spitze. Und auf 
jeden Fall mehr Applaus hätte sich 
wohl die Präsidentin der Wiener 
Wirtschaftskammer Brigitte Jank 
verdient, eine der wenigen ÖVP-
VertreterInnen, die es je auf einen 
Regenbogenball geschafft haben. 
Lilo Wanders und „die unverwüst-
liche“ Jazz-Gitti passten natürlich 
perfekt auf den Ball.
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Immer dieselben Gesichter? Im-
mer dieselben Parteien? „Es ist 
eine Gratwanderung“, gibt Christi-
an Högl zu bedenken, „einerseits 
wäre es toll, alle Parteien vertre-
ten zu haben, andererseits wür-
den einige den Ball dann als Fei-
genblatt benutzen, um eine nicht 
vorhandene Liberalität vorzutäu-
schen.“ Sebastian Kurz aber sei 
eingeladen worden und willkom-
men gewesen, weile aber gerade 
nicht in Wien. Vielleicht das nächs-
te Mal. Für heuer reichen die be-
kannten Gesichter, die schließlich 
auch zum Gefühl der Vertrautheit 
beitragen.

Und dieses stand wohl im Zent-
rum dieses Balls, schwang über-
all mit und trug wesentlich zum 
Erfolg bei: Es war eher das Be-
kannte und Bewährte, das die 
Gäste zu Begeisterungsstürmen 
hinriss. Das begann bei der Er-
öffnung durch die TänzerInnen 
des Regenbogen-Ballkomitees, 
angeleitet von Tanzmeister Wolf-
gang Stanek, die in Schwarz und 

Weiß und mit Sträußchen in den 
Händen zu den Walzerklängen 
der bewährten Damenkapelle 
Johann Strauß zeigten, was sie 
gelernt hatten. Der Spaß war ih-
nen dabei ins Gesicht geschrie-
ben, und gerade, dass nicht je-
der Schritt perfekt saß, machte 
den Auftritt perfekt. 

Ihnen folgten, ebenfalls eine Tra-
dition, Les Schuh Schuh, diesmal 
ganz auf Spanisch inklusive einem 
steppenden Stier, der zwischen-
durch an den DebütantInnensträu-
ßen knabberte. Die rot befächer-
ten Señoras und ihre streng ge-
gelten Toreros tanzten während-
dessen schwungvoll zu verzerrten 
Habaneras ebenso wie zu Schla-

gern von Mireille Mathieu. Und 
schon stellte Christian Högl das 
Organisationsteam und die Spon-
soren vor, bevor nach fast einer 
Stunde Eröffnung das Signal „Al-
les Walzer!“ ertönte.

Um dieser Eröffnung folgen zu 
können, galt es natürlich wie im-
mer, einen guten Platz zu ergat-

15. Regenbogenball im Parkhotel Schönbrunn

Zuhause ist’s am schönsten

Mit Regenbogenboas präsentierte sich das Eröffnungskomitee.

Les Schuh Schuh waren voll spanischem Feuer.
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tern. An einigen Tischen wurden 
Fremdlinge gleich weggestam-
pert („Darf ich bitte Ihre Platz-
karte sehen?“), Gäste mit mehr 
Ballerfahrung verfolgten hinge-
gen eine klare Taktik: „Wenn wir 
gleich beim Einzug an die Debü-
tantInnen anschließen, kriegen 
wir einen Platz auf der Stiege.“ 
– Eine Strategie, die übrigens auf-
ging. Es war eben eng im Park-

hotel, zwischendurch hörte man 
die Jazz-Gitti stöhnen: „Puh, ist 
es heiß hier heroben.“ Aber ers-
tens störte das nicht wirklich, und 
zweitens gebührt auch der neuen 
Lüftung ein Kompliment. Selbst 
beim Eröffnungswalzer auf der 
stark frequentierten Tanzfläche 
bekam man noch Luft.

�

Räumlichkeiten mit 
Charme

Danach eine kleine Promenade 
durch die Räumlichkeiten, die 
Salons, Wintergärten und Bars. 
Größer ist alles, weitläufiger und 
doch intim genug, um den eige-
nen Charme zu behalten. Ein Grund, 
aus dem man den Regenbogen-
ball besucht, ist sicher, dass es ei-

ne Möglichkeit ist, Ex-LiebhaberIn-
nen aus den Augenwinkeln wieder-
zusehen, liebe Bekannte zu tref-
fen, die man während des Jahres 
immer wieder versetzt hat, und 
festzustellen, dass die eine und 
der andere auch nur so geringfü-
gig älter geworden ist wie man 
selbst. „Das ist schon ein Dorf“, 
meint denn auch eine Ballbesu-
cherin in schwarzem Abendkleid, 

WKW-Präsidentin Brigitte Jank 
mit Manfred Wondrak (agpro)

Ball-Stammgast Lilo Wanders mit Christian Högl

Jonathan Hellyer Lucy mit ihren Gästen Erik Leidal… … und Dusty O

Jazz-Gitti mit Christian Burger und Spendenfee Mirsad

Vizebürgermeisterin Vassilakou mit 
Gatten und Bundesrätin Kickert (r.) 

Sonja Wehsely, Andreas Schieder und Ulrike Lunacek 
(r.) mit Kolleginnen aus dem EU-Parlament

8



die unter anderem die Frage be-
schäftigt, ob denn die Erlöse des 
Roulette-Tisches der Casinos Aust-
ria ebenfalls der HOSI Wien zugu-
te kämen. (Ja, tun sie, denn dort 
wird nicht um Geld gespielt, son-
dern man kann Sachpreise gewin-
nen – und dafür spenden.)

Also grüßt man hierhin, schaut in 
dieser Richtung sicherheitshalber 
vorbei, stößt auf diesen Bekannte 
und jene Freundin und freut sich an 
der galanten Garderobe. Schwarz 
ist angesagt heuer, dazwischen 
erkennt man glitzernde Farbtup-
fer, wenn man auf die Tanzfläche 
blickt, wo sich Paare mehr oder 
weniger versiert zur Musik von 
A-Live und der Damenkapelle Jo-
hann Strauß dem Tanz hingeben. 
Und auch das ist eine einmalige 
Gelegenheit: „Möchtest du mit mir 
tanzen?“, fragt ein junger Mann 
einen anderen – und auch wenn 
er sich in diesem Fall eine Abfuhr 
holt, kann er sich doch mit ei-
nem Lächeln aus der Affäre zie-
hen. Bälle waren schließlich im-
mer Gelegenheiten, eine/n Part-
ner/in kennenzulernen und Hoch-
zeiten anzubahnen, was ja inzwi-
schen auch Schwulen und Lesben 
unter anderem Titel möglich ist.

Schamlose Lieder

Doch nicht alle sind zum Tanzen 
hier – zumindest geht es man-
chen nicht nur um Gesellschafts-
tänze. In den Nebenräumen wer-
den „Veranstaltungen in der Ver-
anstaltung“ geboten, wie Chris-
tian Högl es ausdrückt. Lucy Mc
Evil etwa singt mit Dusty O und 
Erik Leidal im Raum „Österreich-
Ungarn“ (wir sind im Parkhotel 
Schönbrunn!) „schamlose Lie-
der“ und präsentiert später Jona-
than Hellyer. Der eigens aus Lon-
don angereiste Vokal-Artist sorgt 
für Staunen und Begeisterung mit 
seiner humorvollen „Dame Edna 

Mitglieder des Organisations-Teams kamen zur Begrüßung auf die Bühne.

Die Rounder Girls sorgten für Begeisterung.

Lucy McEvil führte durch den Abend. Meister-Jongleur Alexander Schneller
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Experience“, in der er nicht nur 
die legendäre australische Drag 
Queen, sondern etwa auch Bar-
bra Streisand und Neil Diamond 
stimmlich perfekt inszeniert. Die 
Gruppe Desert Wind spielt auf und 
lädt ebenso zum Tanzen ein wie 
Resis.danse, deren Tanzparkett im 
Maria-Theresia-Salon angesiedelt 
ist. Und auch der Styling- und der 
Fotocorner sind wieder da. Ande-
re wiederum zieht es mehr in die 
Disco. Dort ertönt – unverwüstlich 
– I Am What I Am, und auch die 
Mitternachtseinlage punktet mit 
schwullesbischen Evergreens: Die 
Rounder Girls waren nicht nur beim 
allerersten Regenbogenball 1998, 
sondern auch 2004 beim ersten von 
der HOSI Wien organisierten Ball 
mit dabei, und auch heuer reißen 
sie – zum dritten Mal – die Gäs-
te wieder mit. Natürlich kann bei 
It’s Raining Men nichts schiefge-
hen – und die drei stimmgewalti-
gen Damen verschaffen sich tap-
fer Gehör über das laut mitsingen-
de und mitswingende Auditorium 
hinweg. Auch die drei Sängerinnen 
gehören dazu, erwecken keine Se-
kunde das Gefühl des Fremdseins. 
Und wenn sie mit einem Augen-
zwinkern die Aufmachung einer 
Dame in der ersten Reihe bewun-
dern, ist das ein Beweis dafür, dass 
auch sie sich hier zu Hause fühlen.

Zuvor hat Alexander Schneller noch 
gezeigt, was man mit Ringen, Bäl-

len und Kegeln alles machen kann: 
vornehmlich jonglieren nämlich. So 
schnell fliegen die unterschiedli-
chen Gegenstände durch die Luft, 
dass man es nicht schafft, sie zu 
zählen, und fast immer fängt sie 
der talentierte Jongleur in einer 
regelrechten Choreographie wie-
der auf oder befördert sie dorthin, 
wo sie hingehören. Die Gäste be-
wegt im Anschluss nicht nur das 
Jongliertalent, es wird auch eifrig 
die Kleidergröße des Künstlers dis-
kutiert – und die Frage, ob er sich 
bei einer Zugabe vielleicht auch 
noch das letzte T-Shirt vom Leib 
gerissen hätte...

Bunte Flügel

Während Tanzmeister Stanek die 
ersten Anweisungen für die be-
rühmte Quadrille gibt, flattert ei-
ne beflügelte Gruppe in den Tanz-
saal. Was es mit diesem Outfit auf 
sich habe? „Das Motto des heu-
rigen Balls lautet ja ‚Die Liebe 
hat bunte Flügel‘ – da  haben wir 
uns eben bunte Flügel mitgenom-
men“, erklären die Engelchen. Ach 
ja, das Motto. Das wurde zwar in 
der Moderation nicht noch einmal 
erwähnt, aber es passt auf jeden 
Fall. Längst tummeln sich gutge-
launte Pärchen in allen Konstel-
lationen auf dem Ball, und bunt 
sind die Flügel der vielfältigen Lie-
ben allemal. Nicht zufällig haben 

Schwule, Lesben und Trans-Per-
sonen den Regenbogen als Mar-
kenzeichen gewählt – und es ist 
nett, immer wieder bunte Schär-
pen unter Sakkos zu entdecken. 
Und dass auch immer mehr hetero-
sexuelle Menschen die Atmosphä-
re des Regenbogenballs zu schät-
zen gelernt haben, ist ein schö-
ner Meilenstein zu einer von ge-
genseitigem Respekt getragenen 
Gesellschaft. Wie leicht alles doch 
sein könnte... 

Doch schon tummeln sich wie-
der Menschenmassen auf dem 
Parkett, wo die Quadrille ihren 
schicksalhaften Lauf nimmt. Die 
Anordnungen ertönen schnell und 
präzise, auf die langsame Durch-
führung folgen das Originaltem-
po und die schnelle Finale. „Tour 
de mains“, „Damenkette“, „Der 
Herr voran, der Herr voran, die 
Dame hinterdrein“ sind Begrif-
fe, die Ballerprobten längst nur 
noch als Stichwort dienen. Und 
auch wenn manchmal plötzlich 
eine Tänzerin verloren zwischen 
den Reihen steht und niemand 
weiß, wie sie dahingekommen ist, 
merkt man doch, dass die meis-
ten mit den Anweisungen relativ 
gut vertraut sind. Beim anschlie-
ßenden Galopp einigen sich die 
Paare nicht auf die Laufrichtung, 
und so kommt es unweigerlich zu 
Zusammenstößen unter der Brü-
cke aus Armen. Doch ein bisschen 

Spontaneität tut gut – und man ist 
ja en famille. 

Der Ball hat nicht an Schwung 
verloren, es wird weiter getanzt, 
weiter gelacht, die Lose werden 
gegen Sachpreise eingetauscht, 
und das gute Gefühl wird in den 
jungen neuen Tag mitgenommen. 
Christian Högls Wunsch, dass die 
Gäste „ein positives Gefühl und 
eine angenehme Erinnerung mit-
nehmen, die noch lange andau-
ert“, dürfte sich nach dem letzten 
Walzer und dem finalen Radetz-
kymarsch kurz nach vier Uhr mor-
gens wohl erfüllen. Die Erleichte-
rung steht den OrganisatorInnen 
ins Gesicht geschrieben: Die Ent-
scheidung für das Parkhotel war 
eine richtige.

„Ich bin begeistert“, schwärmt 
ein Ballgast in der Nähe des Ti-
sches der aufbrechenden Gay Cops. 
„Es sind viele Leute da, aber doch 
ist es wie in einer Familie. Es ist 
doch ein bisschen Zuhause.“ Und 
was wusste schon Dorothy jen-
seits des Regenbogens? There’s 
no place like home.

TExt: MARTIN WEBER

FOTOS: Florian Golden-
berg, Jana Madzigon, 

Klaus Peter Walser,  
Foto Sulzer und  

Thomas Koller

Am Tisch der Lady in Red Francesco Cardeloni (rechts) Die Gay Cops hatten wieder ausländische Delegationen dabei.
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Österreich
Aktuelle Kurzmeldungen

Hausbesuch vom Standesamt

Am 16. Dezember 2011 gingen 
zwei langjährige Aktivistinnen 
der HOSI Wien miteinander die 
eingetragene Partnerinnenschaft 
(EP) ein, um in einer besonde-
ren Lage durch rechtliche Aner-
kennung entlastet zu werden. 
Zwar reiflich überlegt, doch rasch 
entschlossen, setzten Helga Pan-
kratz und Doris Hauberger diesen 
Schritt in einem äußerst knapp 
bemessenen Zeitfenster zwi-
schen zwei Spitalsaufenthalten 
von Helga. Eine Eintragung der 
Partnerinnenschaft mit gemein-
samer Unterschriftsleistung im 
dafür vogesehenen Wiener Stan-
desamt war aufgrund von Helgas 

geschwächtem körperlichem Zu-
stand nicht möglich. Doris ließ 
nichts unversucht und klärte mit 
dem Amt die Besonderheit der 
Situation. Die für EP zuständige 
Leiterin des Standesamtes infor-
mierte über die Möglichkeit ei-
nes Hausbesuchs zur Verpartne-
rung, wenn ein ärztliches Attest 
vorgelegt wird. Die behandelnde 
Oberärztin des Spitals bestätigte 
sofort den schweren Krankheits-
grad und die Nicht-Ausgangsfä-
higkeit der Patientin. Damit war 
der Weg für die Verpartnerung zu 
Hause frei, die gleich am folgen-
den Morgen stattfand.

Dieser Fall dokumentiert die 
Gleichbehandlung von homo- und 
heterosexuellen Paaren durch Be-

hörden und Medizin. Das ist ver-
mutlich leider nicht überall in Ös-
terreich selbstverständlich.

Weltfrauentag: „Equality Matters II“
Anlässlich des Weltfrauentags 
veranstaltet Queeramnesty in 
Kooperation mit der Frauenso-
lidarität zum zweiten Mal im 
ORF-Radiokulturhaus die Le-
sung „Equality Matters“. Prä-
sentiert werden Gedichte, Tex-
te und spannende Erzählungen 
von lesbischen Autorinnen aus 
aller Welt, darunter von Anne-
marie Schwarzenbach, Chrystos, 
Christa Winsloe, Bettina Isabel 
Rocha und Anne Schuster. Vor-
getragen werden sie von der Jo-
sefstadt-Schauspielerin Daniela 
Golpashin.

„Es geht uns um die Sichtbarma-
chung“, betont Mariam Vedadi-
nejad, eine der MitarbeiterInnen 

von Queeramnesty, einem Netz-
werk von Amnesty Österreich, 
das sich für die Rechte von Les-
ben, Schwulen, Bisexuellen und 
Transgender-Personen einsetzt. 

Datum: 8. März 2012, 19.30 Uhr
Moderation: Ulrike Lunacek, Ob-
frau der Frauensolidarität

Ort: Radiokulturcafé, Argenti-
nierstraße 30a, 1040 Wien
Eintritt: frei, um Spenden wird 
gebeten.

Que[e]rbau
Que[e]rbau hat 2012 gleich voll 
durchgestartet und für die Rea-
lisierung des Stadthauses in der 
Seestadt Aspern einen Bauträ-
ger gefunden (vgl. LN 5/10, S. 
20). Derzeit ist die Kerngruppe 
für das Projekt mit den Bauträ-
ger-Wettbewerbsplanungen be-
schäftigt. Wenn alles klappt, dann 
kann im kommenden Frühsom-
mer der nächste spannende Teil 
der gemeinsamen Detailplanun-
gen beginnen.

Auf www.queerbau.mixxt.at 
gibt es laufend Informationen 
zu den Aktivitäten und zum Pro-
jektstand. Im aktuellen Beitrag 
geht es beispielsweise um die 
Bauqualität, um kostengünsti-

ges Bauen/Wohnen und darum, 
wie die Baugruppe diese Ziele 
sicher erreichen kann.

Que[e]rbau freut sich über neue 
WohnungsinteressentInnen und 
vereinbart gerne Termine zum 
Kennenlernen. 
Alle Fragen werden gerne beant-
wortet, bitte E-Mail senden an: 
queerbau@chello.at.

V. l. n. r: Regina Lindner (Standesamtsleiterin Wien-Margare-
ten), Helga Pankratz, Doris Hauberger

Seestadt Aspern
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Infos im Web

www.queeramnesty.at

www.amnesty.at/frauenrechte

www.frauensolidaritaet.org
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Erinnern und Zeichen setzen
Am 27. Jänner 2012 fand der 
WKR-Ball (auch als „Burschen-
schafterball“ bekannt) zum letz-
ten Mal in der Hofburg statt. Das 
ist für uns natürlich ein Grund 
zur Freude. Immerhin ist das ein 
Rahmen, in dem FPÖ-Chef Heinz-
Christian Strache nichts dabei 
findet, sich und seine rechten 
GesinnungsgenossInnen mit den 
in der Nazi-Zeit unter staatlicher 
Organisation verfolgten Juden zu 
vergleichen. Doch unsere Freu-
de wurde schon im Vorfeld durch 
eine besondere Geschmacklosig-
keit getrübt: Der Ball fand näm-
lich ausgerechnet am Jahrestag 
der Befreiung des Vernichtungs-
lagers Auschwitz-Birkenau statt.

An diesem Tag, der von der UNO 
zum Holocaust-Gedenktag er-
klärt wurde, finden regelmäßig 
Gedenkveranstaltungen statt, in 
Wien etwa am Heldenplatz. Na-
türlich durfte auch die HOSI Wien 
dabei nicht fehlen. Sieben ihrer 
AktivistInnen nahmen teil, um 
der Ermordeten zu gedenken. 
Sehr erfreut waren wir über den 
Umstand, dass die ermordeten 

Homosexuellen in keiner einzi-
gen Aufzählung der verfolgten 
Gruppen vergessen wurden (was 
leider keine Selbstverständlich-
keit ist).

Direkt an die Burschenschafter 
wandte sich der Holocaust-Über-
lebende Rudolf Gelbard: „Ihr, die 
ihr heute hier tanzen und feiern 
werdet, wir erinnern euch an die 
Ermordung von zwei Dritteln des 
europäischen Judentums!“ Un-
ter den weiteren Persönlichkei-
ten, die Ansprachen hielten, war 
auch der scheidende Präsident 
der Israelitischen Kultusgemein-
de (IKG), Ariel Muzicant. 

Sehr geschmackvoll und berüh-
rend waren die Lieder, die vor, 
zwischen und nach den Reden 
von zwei einander abwechseln-
den Chören gesungen wurden. 
Abschließend wurden Blumen 
verteilt, und die TeilnehmerIn-
nen steckten sie in eine Holz-

platte. Dadurch entstand der 
Schriftzug „Erinnern und Zei-
chen setzen!“ 

Ein wichtiges Zeichen ist da-
durch gesetzt worden, dass die 
Hofburg den Vertrag nicht ver-
längert hat und der WKR-Ball in 
den Prunkräumen der Repub-
lik nicht mehr willkommen ist. 
Wobei das wichtigere Zeichen 
natürlich immer die konkreten 
Menschen auf den Gedenkver-
anstaltungen sind. Jede/r ein-
zelne sendet damit nämlich eine 
Botschaft: Nein, es ist mir nicht 
Wurscht! Nein, wir werden die 
Ermordeten nicht vergessen!

MORITZ YVON

HOSI Wien aktiv

Aktivisten der HOSI Wien bei der Kundgebung am Heldenplatz

In der Gedenkstätte wurden Kränze niedergelegt.
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Es trug sich zu im Geschäft ei-
nes Buchgroßhandels. Auf der Su-
che nach einem Geschenk hat-
te ich unentschlossen, offen für 
alles und vor allem kaufwillig 
einen Buchladen angesteuert. 
Mich durch die Menschenmas-
sen kämpfend (es ist Samstag-
vormittag – wie naiv von mir!), 
auf Inspirationssuche und neu-
gierig auf das vorhandene Ange-
bot stoße ich plötzlich auf einen 
Tisch, der in großen Lettern für 
– Achtung! – „Frauen-TB“ wirbt. 
Als intelligenter Mensch erfasse 
ich natürlich sofort, dass es sich 
hierbei um den Frauen-Taschen-
buch-Tisch handeln muss. Amü-
siert, aber ich gebe zu, doch auch 
leicht genervt über diese Bezeich-
nung, bin ich gespannt, was die-
ser Tisch denn Feines zu bieten 
hat. Als erstes fällt mir die eher 
einseitige Farbpalette auf: rosa, 
hellblau, gelb, rosa, hellgrün, rosa 
und – o Schreck, wie mutig – sogar 
ein etwas tieferes Blau. Langsam 
fühle ich mich verschaukelt, den-
ke aber als toleranter Mensch, der 
ich ebenfalls bin, „fast alle haben 
eine zweite Chance verdient“, und 
beginne direkt mit dem Studieren 
der Buchtitel.

Der nächste Adrenalinstoß durch-
fährt meinen Körper. Ich lese Titel 
wie „Stadt, Mann, Kuss“, „Kein 
Sex ist auch keine Lösung“, „Dann 
muss es Liebe sein“ und – mein 
absoluter Favorit – „Sie kam, sah 
und liebte“. Die Klappentexte äh-
neln sich auffallend und lauten 
ungefähr so: „Maggie ist drei-
ßig, chaotisch und Single. In ei-
ner typischen Ostküsten-Klein-
stadt wahrlich kein Vergnügen! 
… Die Lage ist ernst und Maggie 

allmählich verzweifelt. Bis ihr su-
chender Single-Blick auf Matthew 
Malone fällt.“ Entschuldigung?! 
Das kann doch wohl nicht deren 
Ernst sein?! Auf den vorangegan-
genen Adrenalinstoß folgt nun ein 
Anschwellen meines Testosteron-
spiegels – Aggression! Als kulti-
vierter (ja auch das) Mensch gebe 
ich mich geschwind einer Speed-
beruhigungsmeditation hin und 
verlasse auf dem schnellsten Weg 
den bösen rosaroten Bücherwald.

Wieder zu Hause in meiner span-
nenden, bunten, politischen, auf-
geklärten, neugierigen, kritischen, 
feministischen Welt angekommen, 
beginne ich mich zu fragen: Wer 
um alles in der Welt schreibt und 
kauft solche Bücher? Warum gibt 
es diese Bücher? Welche Medika-
mente muss ich nehmen, um das 
ertragen zu können? Wo kann ich 
mich beschweren? Und wer ist da-
für verantwortlich? Flugs ist „Frau-
enbücher“ in die Suchmaschine 
eingetippt, woraufhin ich Treffer 
wie „Bücher für Frauen“, „Bü-
cher für freche Frauen“ (na hal-
lo!) und „die allerbesten Frauen-

bücher“ lande. Einige von ihnen 
durchgeklickt, setzt sich die Rei-
he der an Rosamunde-Pilcher-Fil-
me angelehnten Buchtitel, selbst-
verständlich inklusive des aus-
geprägt pastelllastigen Farbkon-
zepts, rücksichtslos fort. Gleich-
zeitig ergießen sich Bäche von 
Lobeshymnen über die angeprie-
senen Bücher (darf ich das Wort 
überhaupt verwenden?) und deren 
AutorInnen: „Wie immer umwer-
fend; Mallery weiß, was wir lesen 
wollen.“ Neeeiiin!!! Weiß sie nicht! 
Ich will so etwas nicht lesen und 
wage zu behaupten, dass ich da-
mit nicht alleine bin! Aus meiner 

(lesbischen) Sicht ist diese „Lite-
ratur“ – vor allem die penetrante 
Form, in der sie uns aufgedrängt 
wird – ein Beitrag zur heteronor-
mativen Volksverdummung und 
eine Beleidigung meines Intellek-
ts. Und die Bücherbranche steht 
hier leider nur stellvertretend für 
viele weitere (Konsum-)Bereiche 
unseres Lebens.

Ich bin versucht zu überprüfen, 
inwieweit hier ein Verstoß ge-
gen § 278 StGB – Bildung einer 
kriminellen Vereinigung – den 
VerlegerInnen und AutorInnen 
solcher Bücher angelastet wer-
den kann. So schwer kann das ja 
nicht sein (siehe Prozess gegen 
die TierschützerInnen)! Bis das 
geklärt ist, rufe ich euch zu: Weg 
mit den Frauen-TB-Tischen! Hin-
fort mit den geschlechtsstereoty-
pen Angeboten! Auf Nimmerwie-
dersehen, ihr rosarot geblümten 
Cover! Einhalt den gezielten Ver-
blödungsversuchen mittels „Frau-
en-TB“! Abenteuer-, Kriminal- und 
Fantasyromane, zeitgeschichtli-
che, historische und biografische 
Bücher, Lyrik und Kurzgeschich-
ten – und das für alle – in bunt!

Kathleen Schröder

Aus lesbischer Sicht

§ 278 StGB gegen den  
rosaroten Bücherwald?

redaktion@lambdanachrichten.at

Wider die Volksverdummung durch sogenannte Frauenliteratur
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Mag. Martin Köberl

Psychotherapie
Existenzanalyse  (I.A.U.S.)

martin.koeberl@chello.at
Tel. 0650/884 35 40
www.koeberl-psychotherapie.at
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Café
Di: 18–22 Uhr
Fr: 16–01 Uhr
Sa: 16–01 Uhr
So: 16–22 Uhr

Gruppentreffs
Mi 19 Uhr: Lesben
Do 17.30 Uhr: Jugend
Letzter Sa im Monat 
19 Uhr: 50+ Prime Timers

Heumühlgasse 14
1040 Wien

Tel. 01/2166604
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In den letzten Monaten gab es zwar 
weihnachtsferienbedingt wenig 
Programm im Gugg, doch über zu-
wenig Aktivitäten und Auslastung 
konnten wir uns wahrlich nicht be-
schweren. Es zeigt sich dabei auch 
immer mehr, dass das Gugg eben 
nicht nur Café, sondern auch Ver-
einszentrum der HOSI Wien ist, das 
übrigens auch verstärkt von an-
deren Vereinen genutzt wird, was 
mitunter leider auch zu Termin-
problemen führen kann, weshalb 
wir manchmal Anfragen ablehnen 
müssen, weil die Räume schon an-
derweitig vergeben sind.

Neben den drei Weihnachtsfeiern 
(HOSI Wien, Resis.danse und HO-
SI-Wien-Lesbengruppe), der Sil-
vesterparty, einem privaten Ge-
burtstagsfest, den regelmäßigen 
Tanzkursen und Tanzabenden von 
Resis.danse jeweils am Sonntag 
bzw. am Freitag sowie ihrem Fa-
schings-Tanzabend am 18. Febru-
ar haben in den letzten Monaten 
im Gugg auch zwei „eingeschobe-
ne“ Fit-für-den-Regenbogenball-
Schnellsiederkurse stattgefunden.

Darüber hinaus proben seit An-
fang Jänner die Guggsters re-

gelmäßig ihr Stück Musik ist 
Schlumpf (siehe Ankündigung 
S. 28). Interne Besprechungen 
(Ball- bzw. Paradenvorbereitung) 
und Termine (monatliche Tref-
fen und unregelmäßige Super-
vision der Peerconnexion) sor-
gen zusätzlich für Betrieb im Lo-
kal. Leider mußte die Schlager-
akademie am 14. Februar we-
gen Erkrankung einer der bei-
den Präsidentinnen der Autono-
men Trutschn abgesagt werden. 
Da wegen des engen Terminka-
lenders im Gugg kein kurzfristi-
ger Ersatztermin möglich war, 
wird die Vorlesung zum Thema 
„Blumen“ erst bei der nächsten 
regulären Lehrveranstaltung am 
29. Mai nachgeholt.

Die Queer Business Women und 
MiGay, der Verein zur Integration 
und Förderung von homosexuel-
len MigrantInnen, die ja bereits 
seit einiger Zeit ihre Vorstands-
sitzungen im Gugg abhalten, ha-
ben das Lokal heuer auch für die 
Durchführung ihrer Generalver-
sammlungen genutzt. Und die 
Gruppe schwul-lesbischer Pfle-
geeltern kommt ebenfalls regel-
mäßig ins Gugg, um sich auszu-

tauchen und gemeinsam mit ih-
ren Pflegekindern einen gemüt-
lich Nachmittag zu verbringen.

Demnächst im Gugg

Am 28. Februar 2012 wird ab 19 
Uhr das Community-Treffen zur 
Regenbogenparade stattfinden. 
Dabei werden die Ergebnisse der 
Umfrage zur Parade 2011 (vgl. LN 
5/11, S. 18 f) präsentiert werden. 
Bei dieser Gelegenheit können 
Kritik und Anregungen diskutiert 
sowie Fragen gestellt werden.

Am Mittwoch, 18. April 2012 ver-
anstalten die Queer Business Wo-
men gemeinsam mit der Wie-
ner Antidiskriminierungsstelle für 
gleichgeschlechtliche Lebenswei-
sen eine Podiumsdiskussion mit 
dem Titel „Out sein in der Ar-
beitswelt!? – Welche Sichtbarkeit 
wollen/brauchen/haben wir?“  
(Beginn 19 Uhr). 

Öffnungszeiten zu Ostern

Das Gugg wird am Karsamstag 
und am Ostersonntag (7. und 8. 
April) geschlossen sein!

„Erotische Pralinen“
Erotisch-amouröse Ge-
schichten von/mit Syl-
via Schwartz – musi-
kalisch begleitet von 
Maria Salamon und 
ihren Eigenkomposi-
tionen. 

Samstag, 3. März 2012,  
Beginn: 19.30 Uhr – nur für Frauen.  
UKB: € 7,–

Im Anschluss daran ab ca. 21.30 Uhr Tanzmusik mit Resis.danse.

Ins Gugg geguckt
Termin-Rückschau und -Ausblick

Engerl und Teuferl beim Faschingsgschnas am 18. Februar

Die Resis.danse-Weihnachtsfeier war gut besucht.
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Café
Di: 18–22 Uhr
Fr: 16–01 Uhr
Sa: 16–01 Uhr
So: 16–22 Uhr

Gruppentreffs
Mi 19 Uhr: Lesben
Do 17.30 Uhr: Jugend
Letzter Sa im Monat 
19 Uhr: 50+ Prime Timers

Heumühlgasse 14
1040 Wien

Tel. 01/2166604

WienflussWienfluss

Stiegengasse

Gu
m

pe
nd

orf
er S

traß
e

Sc
hö

nb

run
ne

r S
tra

ße

Kettenbrückengasse

Fleischmanngasse

Kleinschmidg.

Mag
da

len
en

str
aß

e

Mag
da

len
enstra

ße

Ma
rg

ar
et

en
st

ra
ße

Re
cht

e W
ien

zei
le

Rech
te Wienzeile

Schikanederga

Barnabiteng.

Fillg
rad

erg
ass

e

Ham
burgerst

raß
e

Kleine Neugasse

Ko
pe

rn
iku

sg
as

se

Laim
grubengasse

L

Linke Wienzeile

inke 
Wien

zei
le

Zeinlhofergasse

Am
erlingstraße

Esterházyg. Große Neugasse

Franzensgasse

Joanelligasse

Paulanerg.

Sa
nd

wi
rtg

as
se

Schä
ffer

gas
se

The
oba

ldg
.

Wind
müh

lga
ss

e

Chw a
lla

g.

Eggerthg.

Girardig.

Heum
ühlgasse

Hofmühlgasse

Ka
un

itz
ga

ss
e

Köstlergasse

Mo
lla

rd
ga

ss
e

Rie
nö

ßl
ga

ss
e

Rüdigergasse

Schadekgasse

Spörlingas se

Bieneng.

Freundgasse

Lindengasse

Nelkengasse
Rit

ter
ga

sse

Zollergasse

Dürerg
ass

e

Le
ha

rga
sse

Grüngasse

Krongasse

Kü
hn

pla
tz

Mü

hlg
ass

e

Mü
hlg

.

Preßgasse

Stegg.

Waaggasse

Wehrgasse

sse

Op
er

ng
.

 - 1 - 

Stadtplan der Starthaltestelle Kettenbrückengasse

H

H H

H

59A
59A

59A

H

H

Stiegengasse

Laimgrubengasse

Bärenmühl-
durchgang

Preß-
gasse

Ketten-
brückeng.

Mariahilfer
Straße/Stiftgasse

Kirchengasse/
Neubaugasse

Friedrichstraße/
Verkehrsbüro

Esterhazygasse

Magdalenenstr.

U4 Ketten-
brückeng.

citybike

citybike

U4

Fitnesscenter

Technische
Universität

Post

Theater an
der Wien

Haus des
Meeres

Alte
Lampe

Gugg

Sling

Hardon

Motto

Frisco
Sauna

BaKulCafé
Cheri

Rifugio

Wr. Freiheit

Naschmarkt

Stiftskirche

Esterházypark

Alfred-
Grünwald-

Park

125 m 250 m 375 m 500 m
© VOR, Telealtas, Länder Wien, NÖ & Burgenland

U4 U U-Bahn H Haltestelle
citybike

Citybike

1 U U4 Kettenbrückengasse Karlsplatz

Goldener
Spiegel

Village
Mango-

Bar
Café

Savoy

57A

57A

59A

59A

Schleifmühlgasse

Technische
Universität

Red Carpet

W
ehrgasse

,Tourist-Infos
,Gratis-WLAN

Für aktuelle Veranstaltungen 
siehe Website.

CAFÉ
VEREINS-
  ZENTRUM

&

www.hosiwien.at



Das Jahr 2012 begann mit einem 
neuen Erfolg in der HIV-Thera-
pie – mit den nun auch in Ös-
terreich verfügbaren Präparaten 
Edurant® und Eviplera®.

Hinter dem Handelsnamen Edu-
rant® verbirgt sich der antiretro-
virale Wirkstoff Rilpivirin. Es han-
delt sich bei dieser Substanz um 
einen sogenannten nicht-nukleo-
sidischen Reverse-Transkriptase-
Inhibitor (NNRTI). Diese NNRTIs 
sind Wirkstoffe, die einen essen-
tiellen Schritt in der Vermehrung 
der HI-Viren unterdrücken, näm-
lich das Umschreiben der viralen 
Erbinformation von der Form der 
RNA in die Form der DNA. 

Eviplera® ist weltweit erst die 
zweite erhältliche „All-In-One“-
Therapie, also eine vollständi-
ge HIV-Kombinationstherapie in 
Form einer einzigen Tablette, die 
nur einmal täglich eingenommen 
werden muss. Und sie ist die ers-
te All-In-One-Therapie, die für 

nicht vorbehandelte PatientInnen 
zugelassen ist. Das Präparat be-
steht aus der oben beschriebe-
nen Substanz Rilpivirin und der 
etablierten Kombination aus Em-
tricitabin und Tenofovir (auch be-
kannt unter dem Handelsnamen 
Truvada®).

Die Zulassung beider Präpara-
te durch die Europäische Arznei-
mittelbehörde (EMA) beruht auf 
zwei klinischen Studien (ECHO 
und THRIVE) mit etwa 1.350 HIV-
positiven Personen, die vorher 
noch keine HIV-Therapie erhalten 
hatten. In über 20 Ländern wur-

den Wirksamkeit und Verträglich-
keit von Rilpivirin im Vergleich zu 
einer etablierten Standardthera-
pie mit dem Wirkstoff Efavirenz 
(ebenfalls ein NNRTI) beobach-
tet. Während eine vergleichbar 
gute Wirksamkeit zu sehen war, 
konnte ein deutlicher Unterschied 
in Bezug auf die Verträglichkeit 
gezeigt werden. So traten bei den 
StudienteilnehmerInnen mit Ril-
pivirin wesentlich weniger neu-
rologische Nebenwirkungen wie 
Schwindel oder ungewöhnliche 
Albträume auf.

Edurant® als Einzelpräparat (in 
Kombination mit anderen anti-
retroviralen Medikamenten) und 
Eviplera® als Kombinationsprä-
parat sind seit Ende November 
2011 zur Behandlung einer HIV-
1-Infektion bei erwachsenen Pa-
tientInnen, die vorher noch keine 
Therapie erhalten haben und eine 
Viruslast von unter 100.000 Ko-
pien/ml aufweisen, zugelassen. 
Beide Präparate sind mittlerweile 
in Form einer erfreulich kleinen 
Tablette in Österreich erhältlich.

Natürlich darf man eine HIV-The-
rapie nicht bagatellisieren und 
verharmlosen. Aber mit diesem 
neuen, gut verträglichen NNRTI 
und der neuen All-In-One-Tablet-
te stehen für HIV-positive Men-
schen nochmals verbesserte und 
vereinfachte Therapieoptionen 
zur Verfügung. Die aktuellen aus-
führlichen Fachinformationen in 
deutscher Version finden sich für 
beide Produkte auf der Home-
page der EMA unter www.ema.
europa.eu

BIRGIT LEICHSENRING
Medizinische Info/Doku der

AIDS-Hilfen Österreichs

Neue Präparate in der HIV-Therapie

Gesundheit

12.- 27. April12.- 27. April

Das ganze Programm auf www.fsk12.org!

PAM ANN
GESCHWISTER PFISTER
LUCY MCEVIL & DUSTY O
ENNIO
JONATHAN HELLYER
ANNAMATEUR & AUSSENSAITER

12.- 27. April

Festwochen 
schamloser Kultur 
2012

präsentieren
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Die neue Kombinationstherapie kommt in Form einer kleinen 
Tablette und zeigte in Studien weniger Nebenwirkungen.
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Neue Präparate in der HIV-Therapie

ZYPERN

Schwule Polit-Sex-Affäre

Eine „Affäre“, die ein wenig an 
den „Sex-Skandal“ um Domi-
nique Strauss-Kahn – nur unter 
schwulen Vorzeichen – erinnert, 
bewegt seit vergangenem Ok-
tober die Inselrepublik Zypern. 
Michalis Sarris, 65, ehemaliger 
Finanzminister des Landes, der 
auch hohe Positionen in der Na-
tionalbank Zyperns und der Welt-
bank bekleidete, wurde am 13. 
Oktober 2011 im türkisch besetz-
ten Norden der Insel gemeinsam 
mit zwei anderen Männern ver-
haftet und fünf Tage festgehal-
ten. Die Polizei warf ihnen homo-
sexuelle Handlungen vor.

Im seit 1974 türkisch besetzten 
Norden besteht de jure immer 
noch ein Totalverbot homosexu-
eller Handlungen. Es ist ein Re-
likt aus der Zeit der britischen 
Herrschaft. Als die Insel 1960 von 
Großbritannien unabhängig wur-
de, blieb das Totalverbot im Straf-
recht bestehen. Während homo-
sexuelle Handlungen zwischen 
erwachsenen Männern in Eng-
land und Wales 1967 entkrimina-
lisiert wurden, geschah dies for-
mell in Zypern erst 1998, als die 
Insel schon geteilt war. Das To-
talverbot war indes in den Jahren 
vor der Aufhebung bereits längst 
totes Recht gewesen. 1993 hat-
te Alecos Modinos mit seiner Be-

schwerde gegen das Gesetz vor 
dem Europäischen Gerichtshof 
für Menschenrechte schließlich 
Recht bekommen. Der türkisch 
besetzte Teil hat jedoch bis heute 
diesen Entwicklungsschritt nicht 
nachvollzogen, wiewohl selbst in 
der Türkei in moderner Zeit nie-
mals ein strafrechtliches Totalver-
bot der Homosexualität bestan-
den hat. Aber selbst im türkisch 
besetzten Teil Zyperns wurde das 
koloniale Überbleibsel aus vikto-
rianischer Zeit längst nicht mehr 
angewendet.

Bis eben zu diesem denkwürdi-
gen 13. Oktober 2011. Aber die 
ganze Sache riecht natürlich nach 
einem üblen politischen Kom-
plott. Denn Sarris war als Leiter 
der Untergruppe Wirtschaft in die 
von den Vereinten Nationen or-
ganisierten Gespräche über eine 
Wiedervereinigung der Insel in-
volviert. Für Ende Oktober hat-
te UNO-Generalsekretär Ban Ki-
moon den zypriotischen Präsi-
denten Demetris Christofias und 
den Führer des türkisch besetz-
ten Nordens, Derviş Eroğlu, nach 
New York gebeten.

Die türkischen Verantwortlichen 
kannten offenbar keine Scham-
grenzen. Nicht nur, dass sie sich 
nicht entblödeten, ein uraltes, 

längst als menschenrechtswidrig 
geächtetes Gesetz aus der Koloni-
alzeit aus der Versenkung zu ho-
len – diese unpatriotischen Hin-
terwäldler glaubten offenbar tat-
sächlich, dass sie mit dieser ho-
mophoben Nummer heutzutage 
noch irgend jemandem schaden 
könnten. Doch im Gegenteil – die 
Sache ging voll nach hinten los: 
Nicht zuletzt aufgrund der inter-
nationalen Proteste, mit denen 
sie offenbar nicht gerechnet hat-
ten, mussten die Behörden nach-
geben: Sarris wurde gegen eine 
Kaution von € 47.000,– auf freien 
Fuß gesetzt, und Eroğlu kündigte 
schließlich sogar an, das Totalver-
bot aus dem Strafrecht streichen 
zu wollen. Eine entsprechende 
Reforminitiative wurde bereits 
eingeleitet.

Sarris zog es schließlich vor, nicht 
zum Gerichtstermin am 16. No-
vember im türkisch besetzten Teil 
Nikosias zu erscheinen, sondern 
ließ die Kaution verfallen. Ange-
sichts der Umstände seiner Ver-
haftung sowie der offenbar (un-
ter Folter) fabrizierten falschen 
Aussagen der anderen Verhaf-
teten könne er kein faires Ver-
fahren erwarten. Daraufhin stell-
ten die Behörden des türkisch be-
setzten Nordens einen Haftbe-
fehl aus. Da aber außer der Tür-
kei ohnehin kein Land die Türki-
sche Republik Nordzypern aner-
kennt, hat Sarris nichts zu be-
fürchten. Nach Nordzypern kann 
er allerdings nicht mehr reisen. 
Auch sonst hielten sich die nega-
tiven Folgen für Sarris in Gren-
zen. Im Dezember wurde er zum 
Geschäftsführer (CEO) der zweit-

International

Aus aller Welt
Aktuelle Meldungen

Michalis Sarris und ein ebenfalls beschuldigter Mann werden 
von der Polizei dem Haftrichter vorgeführt.
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größten Bank Zyperns, der Marfin 
Popular Bank, bestellt. Er trat den 
Posten am 1. Jänner an.

Blamiert steht einmal mehr die 
EU da: 1999 hatte sie der Türkei 
den Status eines Beitrittskan-
didaten gewährt, einem Land 
also, dessen Armee 1974 in Zy-
pern einmarschiert ist und seit-
her einen Teil des Landes – mitt-
lerweile Mitglied der EU! – mili-
tärisch besetzt hält. Da zeigt sich 

einmal mehr das verlogene Gere-
de der EU-Institutionen von den 
europäischen Werten: Dass man 
den Abzug der türkischen Besat-
zungstruppen aus Zypern nicht 
zur Grundbedingung für Beitritts-
gespräche mit der Türkei gemacht 
hat, rächt sich jetzt: Auch die EU 
muss sich jetzt mit solchen Pro-
vokationen herumschlagen, die 
mehr als nur aus der Zeit gefal-
len anmuten.

UNO

Antrag auf Beraterstatus verschoben

Anfang Februar 2012 hat der 
NGO-Ausschuss der UNO den An-
trag der HOSI Wien auf Berater-
status beim Wirtschafts- und So-
zialrat (ECOSOC) zum dritten Mal 
vertagt. Wie ausführlich berich-
tet (etwa LN 1/11, S. 35), torpe-
dieren insbesondere afrikanische 
und/oder islamische Staaten der-
artige Anträge von LSBT-Orga-
nisationen. In den allermeisten 
Fällen gelingt es erst im ECOSOC 
selbst, eine Mehrheit für die Zu-
erkennung des Beraterstatus zu 
erlangen, wie zuletzt etwa für 
den LSBT-Weltverband ILGA (vgl. 
LN 4/11, S. 18). Leider verzögert 
der NGO-Ausschuss die Befassung 

des Wirtschafts- und Sozialrats, 
indem er keine – auch keine ne-
gative – Entscheidung trifft, son-
dern diese immer wieder vertagt. 
Mittlerweile hat uns das NGO-Ko-
mitee neue Fragen zur Beantwor-
tung übermittelt, sodass diese 
Spielchen weitergehen können. 
Im Mai wird sich der Ausschuss 
dann abermals mit unserem An-
trag befassen. Dann werden ge-
nau fünf Jahre vergangen sein, 
dass unser Antrag bei diesem 
Gremium in New York liegt – denn 
wir hatten ihn im Mai 2007 einge-
reicht. Steht zu hoffen, dass der 
NGO-Ausschuss den Antrag zu-
mindest ablehnen wird... 

DEUTSCHLAND

Kinderwunsch online

Kinderwunsch? Aber es fehlt noch 
jemand dazu? In Deutschland gibt 
es seit kurzem eine neue Inter-
netseite, auf der es möglich ist, 
mit Menschen in Kontakt zu tre-
ten, die auf freundschaftlicher 
Basis eine Familie gründen möch-
ten. Das Angebot richtet sich da-
bei an zukünftige Regenbogen-
familien und ist das erste über-

regionale deutschsprachige Kon-
taktangebot seiner Art. Die Ber-
liner Gründerinnen arbeiten eh-
renamtlich an der Seite und freu-
en sich über bereits 200 einge-
tragene NutzerInnen von Däne-
mark bis Österreich.
www.familyship.de

KURT KRICKLER

Reinprechtsdorfer Straße 10
1050 Wien

Mo. bis Fr.: 7:30 – 18h; Sa: 8 – 16h 
www.derzuckerbaecker.net 

Tel.: 01-544 577 0 

Reinhard Pauser

Süße Köstlichkeiten
und kunstvolle Torten...

...für alle Tage & jeden Anlass 
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Beim Schreiben dieser Zeilen sit-
ze ich im Flieger nach Baku, wo 
am 26. Mai das Finale des dies-
jährigen Eurovision Song Contest 
stattfinden wird. Im Rahmen einer 
Delegationsreise des Außenpoliti-
schen Ausschusses des Europapar-
laments möchte ich mit AktivistIn-
nen vor Ort klären, was wir von 
europäischer Seite tun können, um 
diesen Gesangswettbewerb für 
die Verbesserung der Menschen-
rechts- und Medienlage in dem 
öl- und gasreichen Land am Kas-
pischen Meer zu nutzen. Denn Un-
terstützung brauchen sie, die we-
nigen BloggerInnen und Journa-
listInnen, Demokratie- und Men-
schenrechtsaktivistInnen in Aser-
baidschan, die es nach den brutal 
niedergeschlagenen Protesten im 
April 2011 wagen, öffentlich zu ih-
rer Kritik an der autoritären Politik 
der Regierung zu stehen.

Die EU kann und muss hier eine 
aktive Rolle spielen, denn zu den 
Prinzipien der nach dem arabi-
schen Frühling neu aufgestellten 
Nachbarschaftspolitik gehört, dass 
Stabilität – was bisher gleichbe-
deutend war mit Zugang zu Res-
sourcen, vor allem Öl und Gas 
– nicht mehr die Prämisse sein 
darf, hinter der Menschenrechte 
und Demokratie an den Rand ge-
drängt werden. Sowohl im Rah-
men der Assoziierungsabkommen 
wie auch im Europäischen Aus-
wärtigen Dienst gilt jetzt, dass es 
„mehr für mehr“ gibt – und logi-
scherweise auch „weniger für we-
niger“ – an Geldmitteln, Marktzu-
gang, Know-how-Transfer etc. –, 
wenn es Verletzungen der Grund-
werte gibt. Und genau aus die-

sem Grund muss die EU die Ver-
letzung der Grundwerte auch in-
nerhalb der Union ahnden, z. B. 
in Ungarn, denn sonst bleibt ihre 
Glaubwürdigkeit auf der Strecke.

So soll etwa der Toolkit („Instru-
mentenkoffer“) zur LSBT-Gleichbe-
rechtigung in den EU-Botschaften 
Anwendung finden – darauf ma-
chen meine KollegInnen von der 
LSBT-Intergruppe im Europäischen 
Parlament und ich immer wieder 
auch EU-Außenministerin Catheri-
ne Ashton und die EU-Botschafte-
rInnen aufmerksam, wenn es um 
konkrete Fälle von Diskriminie-
rung irgendwo auf der Welt geht.

In Aserbaidschan wird sich heuer 
zeigen, ob es gelingt, aus Anlass 
des Eurovision Song Contest, der ja 
gerade für viele Schwule ein be-
liebter Event ist, Druck für die Ver-
besserung der Menschenrechtsla-
ge insgesamt zu machen. Schon 
seit einigen Monaten bereiten vier 
Menschenrechts-NGOs unter dem 
Titel „Sing for Democracy“ die in-
ternationale Öffentlichkeit auf die 
Notwendigkeit vor, den Songcon-
test für mehr Medien- und Ver-
sammlungsfreiheit zu nutzen. Ich 

selbst werde einige der AktivistIn-
nen treffen – und ihnen im Rah-
men ihrer Kampagne auch Besu-
che in Wien und im Europaparla-
ment vorschlagen.

Die NGO „Gender & Develop-
ment“, die auch zum LSBT-The-
ma arbeitet, sieht sogar schon 
jetzt Fortschritte in der öffentli-
chen Wahrnehmung von Lesben, 
Schwulen und Trans-Personen: Im 
Rahmen eines Projekts wurde ein 
Medienwettbewerb ausgeschrie-
ben, bei dem die beste (soll hei-
ßen: positivste) Darstellung lesbi-
schwulen Lebens prämiert werden 
soll. Und ein Anrufer eines Radio-
programms zum Thema Homose-
xualität erstaunte alle HörerInnen 
mit der Äußerung, dass er die Kri-
tik nicht verstehe, denn schließ-
lich seien auch Lesben und Schwu-
le Menschen wie wir alle. Vor dem 
Sieg Aserbaidschans beim Song-
contest im Vorjahr hat es in dem 
immer noch patriarchal und von 
Oligarchien dominierten Land kei-
ne derartigen öffentlichen Aus-
sagen gegeben. Auch von Regie-
rungsseite sind mittlerweile „We 
will welcome everyone“-State-
ments zu hören. Ich bin neugie-

rig, ob unsere GesprächspartnerIn-
nen von der aserischen Regierung 
das auch uns gegenüber wieder-
holen werden. Schließlich wollen 
sie, dass ihr Land als modern und 
weltoffen gesehen wird.

Einen Boykott des Songcontests, 
wie ihn ein norwegischer Sänger 
gerade fordert, halte ich nicht für 
sinnvoll. Viel besser ist es, hinzu-
fahren, zu den Veranstaltungen 
der AktivistInnen von www.sing-
fordemocracy.org zu gehen und sie 
mit der Unterzeichnung von Peti-
tionen schon in den Monaten da-
vor aktiv zu unterstützen: dass die 
politischen Gefangenen (etwa 60 
an der Zahl, davon 16 junge Akti-
vistInnen, die bei der brutal nie-
dergeschlagenen Demonstration 
am 2. April 2011 verhaftet wur-
den) freigelassen werden, dass 
es keine Schleifung von Wohn-
häusern mehr geben darf ohne 
transparente Verfahren und an-
gemessene Entschädigung, dass 
es Versammlungsfreiheit auch im 
Stadtzentrum geben muss – und 
nicht nur weit weg am Stadtrand. 
Und alle die hinfahren, sollten sich 
eines vornehmen: mit den Leu-
ten reden, sich aufgeklärt über 
die Menschenrechtssituation im 
Land zeigen und Gesprächspart-
nerInnen klarmachen, dass man 
auch nach dem ESC die Ereignis-
se in dem schönen Land am Kau-
kasus nicht aus den Augen ver-
lieren werde.

Ulrike Lunacek ist Europasprecherin 
der österreichischen Grünen, Euro-
paabgeordnete und Vorsitzende 
der LGBT Intergroup im Europapar-
lament.

Eurovision –  
Singen für Demokratie?

ulrike.lunacek@gruene.at
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Neulich gab mir ein tragischer Fall aus unse-
rer Community zu denken: In Berlin möchte 
ein kaum pubertierender Junge, der sich seit 
langem wie ein Mädchen fühlt, unbedingt von 
seinem biologischen Sein als männliches We-
sen befreit werden, um durch eine Operati-
on zu einem Mädchen, später zu einer Frau 
zu werden. Die Berliner Gutachter verwei-
gern ihm, mittels hormoneller Gaben we-
nigstens die Pubertät, die ihn körperlich zu 
einem Mann auswachsen ließe, zu stoppen.

Das geht technisch-medizinisch: mit Hormo-
nen die körperliche Reife wenigstens aufzu-
halten. Die Mutter des Noch-Jungen unter-
stützt den Wunsch ihres Kindes. Auch Ham-
burger WissenschaftlerInnen haben sich mit 
diesem Patienten solidarisiert: Man möge 
diesem Noch-Kind ersparen, später sich ei-
ner transsexuellen Operation zu unterziehen, 
aber gewisse männliche Erscheinungen nicht 
mehr tilgen zu können.

Um es mit einer prominenten Person zu il-
lustrieren, worum es geht: Dana Internatio-
nal, die transsexuelle israelische Eurovisions-
gewinnerin von 1998, ist vor ihrer Pubertät 
zu einer Frau umoperiert worden, sodass sie 
körperlich in fast nichts an einen Mann er-
innert. Ihre Handwurzeln, ihr Gesicht, über-
haupt ihr Körperliches lässt keinen Verdacht, 
wenn man so will, aufkommen, sie könnte 
einmal ein männliches Wesen gewesen sein.

Der hier geschilderte Berliner Fall berührt 
allerdings Grundsätzliches: Was ist, wie die 
Frankfurter Sexualwissenschaftlerin Sophi-
nette Becker einmal zu bedenken gegeben 
hat, wenn dieses Gefühl, im falschen Kör-
per geboren worden zu sein, auf eine Leug-
nung eines möglichen homosexuellen Trieb-
schicksals (psychoanalytisch gesprochen) hin-
deutet? Becker weiß, wovon sie spricht. Sie 
hat eine Fülle von transsexuell empfinden-

den Patienten betreut, begutachtet und un-
terstützt. Und es sei mitunter doch so: Ge-
rade später schwule Jungs empfänden sich 
als körperlich falsch, ja „weiblich“, weil sie 
eben andere Jungs, später Männer begehren.

Will sagen: Es war früher ein gängiges Modell 
– und wird in Ländern wie Indien, Pakistan 
oder Indonesien als quasi naturhaft empfun-
den –, dass, wenn einer einen Mann begehrt, 
dieser dann kein Mann sein könne, sondern 
eine Frau sein müsse. Also ein Mensch im 
falschen Körper. Viele, ich würde sagen, die 
meisten schwulen Männer kennen diese Ge-
fühle – gerade wenn sie in einer Atmosphäre 
familiärer oder überhaupt gesellschaftlicher 
Homophobie aufwachsen. Man darf das, fin-
de ich, die Identitätsstörung nennen, die aus 
einer Zeit stammt, in der Homosexuelle als 
abartig, krank, anormal und unnatürlich ge-
nommen worden sind.

Insofern ist es kein medizinisches Problem, 
das das Kind aus Berlin umtreibt. Hinter dem 
körperlichen, medizinischen Aspekt verbirgt 
sich ein eminent politisches, gesellschaftli-
ches Problem: Wer ein Coming-out fürchtet, 
wer nicht möchte, ein Leben als Homosexu-
eller zu verbringen, könnte psychisch so dis-
poniert sein, lieber eine Operation zur Ge-
schlechtsumwandlung zu bevorzugen. Ich 
nenne das: einen Wunsch nach Verstümme-
lung im Namen einer Identität, die in unse-
rer Community gern transsexuell genannt 
wird – und als eigenständige sexuelle An-
dersartigkeit gilt.

Will sagen: Die Option, sich umoperieren 
zu lassen, wird nach meinem Gefühl viel 
zu stark unterstützt. Du empfindest dich als 
im falschen Körper befindlich? Na, dann ho-
len wir mal die Hormonpillen und das chir-
urgische Skalpell. Es wird immer einfacher, 
diese Option zu wählen – der medizinische 

Fortschritt, wenn man ihn als einen solchen 
bezeichnen will, ist so weit gediehen, dass 
transsexuell inspirierte Operationen mittler-
weile Routine sind.

Dabei muss man zunächst festhalten: Wer als 
Mann sexuell das männliche Geschlecht be-
gehrt, ist nicht krank, sondern gesund. Nicht 
abweichend, sondern nur anders als die meis-
ten anderen. Mit der Not, durch ein Coming-
out zu gehen, also zu lernen, das eigene Be-
gehren zu realisieren, es zu leben, mit die-
ser Lust zu leben – und im günstigsten Fall 
es in ein Leben ohne Lügen zu integrieren 
– mussten wir uns alle auseinandersetzen.

Früher gab es diese Alternative auf dem OP-
Tisch nicht – und auch heute müssen Gutach-
ten vorliegen, ehe sich jemand einer trans-
sexuellen Operation unterziehen darf. Aber 
wird denn immer auch geprüft, ob, wie bei-
spielsweise die Mutter des oben genannten 
Jungen, ob nicht die Eltern insgeheim und 
unbewusst sich von ihrem Kind ein anderes 
Geschlecht wünschen? Dass also die Mutter 
keinen Sohn möchte, sondern schon immer 
eher ein Mädchen gewollt hat?

Ich finde, dieser Fall verdient nähere Erör-
terung. Er möge nicht nur in den Meldungs-
spalten der Medien – Abteilung Kuriositä-
ten – verhandelt werden. Transsexualisie-
rung um jeden Preis bedeutet immer, einen 
Menschen körperlich um etwas zu bringen, 
was psychisch schon vor einer OP problema-
tisch war. Wer von Natur redet, gar von einer 
transsexuellen Natur, hat die Gesellschaft-
lichkeit unserer Körper längst verdrängt. Es 
wäre eine Verdrängung, die einer Körperver-
letzung gleichkäme.

Jan Feddersen ist Publizist und Redakteur der 
taz (die tageszeitung) in Berlin und seit Ende der 
1970er Jahre homopolitisch aktiv.

jan@lambdanachrichten.at

Transsexuell –  
ab wann denn?
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Die Berlinale 2012 ist zu 
Ende gegangen. Alle Ted-

dys, Bären und auch die „Else“, 
der Leserpreis der Siegessäu-
le, sind vergeben. Am 17. Feb-
ruar hatte sich allerhand Berli-
ner und internationales Publikum 
zur Vergabe der Teddy-Awards 
in der wunderschönen und im-
posanten Haupthalle des ehe-
maligen Zentralflughafens Tem-
pelhof eingefunden. Politpromi-
nenz war zwar zahlenmäßig et-
was unterrepräsentiert wegen 
des Rücktritts des Bundespräsi-
denten, und auch der Regieren-
de weilte nicht in Berlin. Dafür 
war die Senatorin für Arbeit, In-
tegration und Frauen, Dilek Ko-
lat (SPD), anwesend. Sie beton-
te, dass sie sich freue, Bürger-
meister Klaus Wowereit vertre-
ten und damit an dem rauschen-
den Fest teilnehmen zu dürfen, 
und dass zu ihrem Aufgabenbe-
reich auch die Bekämpfung von 
Homophobie gehöre. Berlinale-
Direktor Dieter Kosslick freute 
sich, dass von den insgesamt 400 
Filmen, die auf der Berlinale ge-
zeigt werden, immerhin 50 dem 

queeren Bereich zugeordnet wer-
den könnten. Er gab sich im Übri-
gen wie immer betont lässig und 
sagte, dass es weiß Gott blödere 
Veranstaltungen als eine Trans-
party gebe, die man in dem alt-
ehrwürdigen stillgelegten Flug-
hafengebäude abhalten könne. 
Und das war wohl durchaus als 
Kompliment gemeint.

Panorama-Programmleiter Wie-
land Speck, in dessen Sektion die 
meisten Queer-Filme liefen und 
der übrigens eine Nebenrolle als 
Ehemann der in Berlin ihre Toch-
ter besuchenden und nach sexu-
eller Abwechslung lechzenden 
Helen in dem Film Mommy is 
coming von Cheryl Dunye spielt, 
meinte, Berlin sei Lesben und 
Schwulen gegenüber inzwischen 

recht tolerant und deshalb seien 
auf der Berlinale Filme von über-
all her vertreten. Er wies aber 
auch darauf hin, dass es bereits 
in den 1920ern eine tolerante 
Phase gegeben habe und man 
danach im Dritten Reich und bis 
mindestens in die 1950er hinein 
wieder in eine äußerst restriktive 
Haltung gegenüber Homosexuel-
len verfallen sei. Man müsse also 
auf der Hut sein und sich weiter-
hin aktiv für Toleranz einsetzen.

Speck erinnerte außerdem dar-
an, dass man in vielen Ländern 
als Schwuler nach wie vor mit 
Sanktionen rechnen müsse und 
dass Filmemacher dort gefährlich 
lebten. Nicolas Beger, Direktor 
des Amnesty International Euro-
pean Institutions Office in Brüssel, 
ging besonders auf die Trans-The-
men der Berlinale ein. Er sagte, 
dass die Filme zwar wichtig sei-
en, dass der Alltag der Betroffe-
nen aber meist ganz anders aus-

Unter den insgesamt 400 Filmen:

Viel Queeres auf der Berlinale

Berl inale

Die Maneo-NachtflugbegleiterInnen eröffneten die Teddy-Award-Gala.

Peaches war bei der Teddy-Award-Verleihung dabei und mischte den Laden auf.
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sehe. Ihm zufolge werden rund 
80 Prozent der Transmenschen 
diskriminiert. Zum Beispiel dür-
fen sie am Arbeitsplatz die Toi-
lette nicht benutzen, bekommen 
erst gar keinen Job oder wer-
den beim Arzt als Kuriosum vor-
geführt. In vielen Ländern wer-
de transsexuellen Personen der 
Alltag völlig unmöglich gemacht, 
zum Beispiel werden Namensän-
derungen nicht zugelassen oder 
Zwangssterilisationen angeord-
net. Aber natürlich dürfe man 
auch stolz auf das Erreichte sein. 
So habe das Europäische Parla-
ment im vergangenen Jahr end-
lich die Grundlage geschaffen, 
dass Verfolgung aufgrund von Ge-
schlechtsidentität als Asylgrund 
anerkannt werde.

Preis für Parada

Bei der Preisverleihung  war üb-
rigens auch Benjamin Cantu da-
bei, der vergangenes Jahr selbst 
die „Else“ für Stadt Land Fluss 
erhielt und seinen Film im Ok-
tober noch einmal bei der Vien-
nale zeigte (vgl. LN 5/11, S. 37). 
Dieses Mal ging die goldene Sta-
tue an Srđan Dragojević für den 
Film Parada. Der Streifen han-
delt von einer Gay-Pride-Para-
de in der Machowelt Belgrads. 
In der Jurybegründung hieß es, 
dass der Film auf humorvolle 

Weise das Streben aller Men-
schen nach Liebe und Freiheit 
verdeutliche und damit eine Bot-
schaft von Frieden und Versöh-
nung an das Publikum geschickt 
werde. Für den Else-Award no-
miniert waren auch Call Me Ku-
chu von Malika Zouhali-Worrall 
und Katherine Fairfax Wright, 
in dem es um extreme Homo-
phobie in Uganda geht, sowie 
Hot Boy Nổi Loạn  von Vũ Ngọc 
Đãng. In dem vietnamesischen 
Beitrag sucht ein junger Mann 
vom Lande seinen Weg in der 
Großstadt, wird ausgeraubt, lebt 
auf der Straße, geht eine Bezie-
hung mit einem der Männer ein, 
die ihn bestohlen haben, und 
versucht, seinen Partner aus der 
Stricher-Szene in ein bürgerliches 
Leben zu integrieren.

Als es dann an die Verleihung der 
eigentlichen Teddys ging, tauch-
te der Comiczeichner Ralf König 
auf der Bühne auf, der das nied-
liche Tier aus Metall vor Jahren 
entworfen hat – vorher war es 
ein Stoffteddy – und dessen Bio-
graphie Rosa von Praunheim in 
seinem diesjährigen Berlinale-
Beitrag König des Comics the-
matisiert (vgl. Bericht ab S. 24).

Der Teddy-Award für den bes-
ten Kurzfilm ging an Claudia Llo-
sa für Loxoro: Eine Mutter sucht 
ihre Tochter, die auf der Stra-
ße arbeitet. Beide Frauen sind 
transsexuell. Gelobt wird die 
menschliche Beschreibung in 
einer ungewöhnlichen Lebens-
situation. In der engeren Aus-
wahl für den Kurzfilm-Teddy wa-
ren auch La Santa von Mauricio 
López Fernández und The Wil-
ding von Grant Scicluna. La San-
ta zeigt eine 13-Jährige, die auf 
Wunsch ihres Vaters die Heilige 
Jungfrau spielt, um dadurch ge-
heilt zu werden. In The Wilding 
teilen zwei Männer, die ein Paar 
sind, ihre Zelle im Jugendgefäng-
nis und müssen sich gegen An-
griffe von Mithäftlingen vertei-
digen. Der Special-Jury-Award 
ging an Jaurès von Vincent Di-
eutre: Ein Mann ist Gast in der 
Wohnung des Geliebten und hat 

den Blick aus dem Fenster im 
Film festgehalten. Die Jury fand, 
dass der Film emotionalen und 
politischen Tiefgang mit Schön-
heit verbinde. 

Sonderpreise

Special-Teddy-Awards wurden an 
Regielegende Ulrike Ottinger, die 
sich seit den 1970er Jahren als 
eine der ersten Filmemacherin-
nen mit lesbischer Liebe ausein-
andersetzt, und Trans-Ikone Ma-
rio Montez, der in etlichen Andy-
Warhol-Filmen als vielgeschlecht-
liche Diva mitwirkte, verliehen.

Wiewohl Malika Zouhali-Worrall 
und Katherine Fairfax Wright der 
„Else“-Award knapp entging, 
konnten die beiden für Call Me 
Kuchu um eine Gruppe homo-
sexueller Aktivisten in Uganda 
doch einen Teddy für den besten 
Dokumentarfilm entgegenneh-
men. Der Jury gefiel, dass alltäg-
liche Helden im Kampf um die Of-
fenlegung schockierender Men-
schenrechtsverletzungen gewür-
digt werden. Einen Preis knapp 
verfehlt haben die beiden Filme 
Unter Männern – Schwul in der 
DDR von Markus Stein und Rin-
go Rösener sowie Olhe pra mim 
de novo von Kiko Goifman und 

Tim Staffel, Regisseur von Westerland mit Wolfram Schorlemmer (li.) und Burak Yiğit (re.). 
Staffels Debütfilm beeindruckt durch wunderschöne Landschaftsaufnahmen, sympathische und 
nachvollziehbare Charaktere und eine nachdenklich stimmende Problemstory.
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Infos im Web

 
Weitere Informationen zu den 
Auszeichnungen unter:

www.berlinale.de.

Claudia Priscilla. In dem wun-
derbar unterhaltsamen und hu-
morvollen Dokumentarfilm Un-
ter Männern – Schwul in der DDR 
erzählen sechs Männer von ih-
rem Leben im real existieren-
den Sozialismus. Ihre Strategien 
sind sehr unterschiedlich und rei-
chen vom offenen Ausleben ihrer 
Orientierung über das sich ganz 
ins Persönliche Zurückziehen bis 
hin zur Organisation in homose-
xuellen Vereinigungen. Olhe Pra 
pra mim de novo ist ein Roadmo-
vie durch die Weiten des brasili-
anischen Nordostens mit einem 
Menschen auf der Suche nach 
neuen Wegen und Horizonten.

Und dann wurde natürlich auch 
der Teddy-Award für den bes-
ten Spielfilm der Berlinale ver-
liehen. Der Preis ging an Keep 
The Lights On von Ira Sachs. Ge-
zeigt wird, wie zwei Männer in 
Manhattan jahrelang um ihre Be-
ziehung kämpfen, obwohl einer 
von ihnen immer wieder in eine 
Welt aus Drogen und sexuellen 
Abenteuern abdriftet. Letztlich 
kommen sie schwer ohne ein-
ander aus. Die Begründung für 
die Preisverleihung war, dass der 
Streifen ein intimes und ehrliches 
Bild einer Paarbeziehung zeich-
ne und dabei universelle The-
men aufgreife.

Mit in der Auswahl zum besten 
Feature-Film waren auch Joven 
y alocada von Marialy Rivas mit 
dem Thema Heranwachsen zwi-
schen Blogs, strengem Elternhaus 
und ersten Liebeserfahrungen 
und Una noche von Lucy Mulloy 
mit kubanischen Träumen vom 
besseren Leben in den USA und 
der Realität des sozialistischen 
Alltags in Havanna. 

Rahmenprogramm

Zwischen den einzelnen Preisver-
leihungen und auch danach wur-
de ein Musikprogramm unter an-
derem mit Marianne Rosenberg 
und Peaches geboten. Von Mitter-
nacht bis in die frühen Morgen-

stunden des Samstags tanzte und 
feierte die hartgesottene Teddy-
Gemeinde dann noch rund um 
das stillgelegte Gepäckbeförde-
rungsband und entlang der ehe-
maligen Abfertigungsschalter, an 
denen Getränke verkauft wurden. 

Wenn man am Samstag keine 
weiteren Filmvorführungen be-
suchen wollte, konnte man bis 

zum nächsten Abend durchschla-
fen, um dann der Verleihungsga-
la für die Berlinale-Bären per-
sönlich beizuwohnen oder die-
se zumindest am Fernseher zu 
verfolgen. Der Goldene Bär für 
den besten Film ging an Paolo 
und Vittorio Taviani für Cesare 

deve morire (Cäsar muss ster-
ben), den großen Preis der Jury 
erhielt Bence Fliegauf für Csak a 
szél (Nur der Wind), den Silber-
nen Bären für die beste Regie 
nahm Christian Petzold für Bar-
bara in Empfang. Der Silberne Bär 
für die beste Darstellerin wur-
de an Rachel Mwanza in Rebel-
le (War Witch) von Kim Nguyen 
verliehen. Weitere Berlinale-Aus-
zeichnungen erhielten: Mikkel 
Boe Følsgaard (Silberner Bär für 
beste Darstellung) in En konge-
lig affære (Die Königin und der 
Leibarzt) von Nikolaj Arcel, der 
gemeinsam mit Rasmus Heister-
berg auch den Silbernen Bären 
für das beste Drehbuch bekam, 
Lutz Reitemeier für die Kame-
ra in Bai lu yuan (Land des wei-
ßen Hirsches) von Wang Quan’an 
(Silberner Bär für herausragen-
de künstlerische Leistung), Migu-
el Gomes für Tabu (Alfred-Bau-
er-Preis) und Ursula Meier für 
L’enfant d’en haut (Sonderpreis 
– Silberner Bär).

ANETTE STÜHRMANN

Mommy is coming ist ein Märchen um viele starke Frauen: Regisseurin Cheryl Dunye (re.) mit fast dem gesamten Filmteam.

Friseur Frank Schäfer und sein Hund aus dem Dokumentarfilm 
Unter Männern – Schwul in der DDR, mit den beiden Regis-
seuren Markus Stein (li.) und Ringo Rösener (re.)
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„Schwul zu sein bedarf es 
wenig. Ich bin schwul und 

heiß’ Ralf König.“ Diese Nach-
richt hinterließ der heutige Co-
mic-Meister für seine Kollegen 
an der Schreinerwerkbank, als 
er in jungen Jahren in seinem 
westfälischen Dorf noch unter 
der Fuchtel der Eltern stand und 
die ungeliebte Handwerkslehre 
widerwillig hinter sich brachte. 
Rosa von Praunheim berichtet in 
dem deutschen Dokumentarfilm 
König des Comics, der auf der ge-
rade zu Ende gegangenen Berli-
nale uraufgeführt wurde und ab 
März deutschlandweit in die Ki-
nos kommt – der österreichische 
Filmstart steht noch nicht fest –, 
von der Laufbahn des drahtigen 
und jünger wirkenden 51-Jähri-
gen, der in seinem Kopf schon 
früh die Geschichten entworfen 
hat, die er später in seinen Zeich-
nungen umsetzt. 

In der Dokumentation kommen 
WeggefährtInnen wie Hella von 
Sinnen und Joachim Król zu Wort, 
Travestie-Theaterauftritte werden 
im Rückblick gezeigt, alte Fotos 
aus der Schublade gekramt, und 
Freundinnen aus Jugendjahren er-
zählen von halbherzigen hetero-
sexuellen Versuchen und ersten 
homosexuellen Coming-out-Er-
lebnissen des Künstlers. Der Kö-
nig des Comics begleitet die In-
terviews mit eigenen Kommen-
taren und schmunzelnder Zurück-
haltung. Zeitweise sieht er so aus, 
als sei ihm die ganze Aufmerk-
samkeit ein wenig peinlich, und 
er wirkt neben seiner alten Ju-
gendliebe auf der Parkbank wie 
ein schüchterner Pennäler. Ein 
Berlinale-Zuschauer merkt an, 

dass die Situation mit dem ewig 
lächelnden Zahnarzt-Fan, der Kö-
nig in seiner Kölner Wohnung be-
sucht, ihn anhimmelt und dann 
Bilder kauft, irgendwie merkwür-
dig ist. Von Praunheims Verteidi-
gung, dass es ja ganz normal sei, 
dass ein Fan eben hin und weg sei 
und dann auch gerne etwas für 
die König-Bilder springen lassen 
möchte, wirkt nicht besonders 
überzeugend. Zwar kann man 
nachvollziehen, dass der König 
viele Fans hat und dass ein le-
benslanger Bewunderer gerne 
Originalbilder seines Idols be-
sitzen möchte, aber ob man das 
dann unbedingt in einen Film pa-
cken muss, ist eine andere Frage.

Interessant wird es, wenn Ralf 
König selbst von Elternhaus und 
Freundeskreis mit Naturerleb-
nissen, Pornoprojektionen und 
Wichstreffen erzählt, sich erin-
nert, wie unglücklich er als Tisch-
lerlehrling war, wie glücklich, all 

dem zu entkommen, als er sich 
in die Schwulenszene integriert 
und ihn dann noch die Staatliche 
Kunstakademie Düsseldorf ohne 
Abitur und mit Knollennasenwer-
ken für ein fünfjähriges Studium 
aufnimmt. Während dieser Zeit 
veröffentlicht er erste Comic-Ge-
schichten, im Laufe der späten 
1980er auch längere Erzählun-
gen. Als 1990 Der bewegte Mann 
erscheint, sind seine Comics be-
reits berühmt. Mit der Verfilmung 
im Jahr 1994 kann er zwar seine 
Fangemeinde über die Schwulen-
szene und über Deutschland hi-
naus vergrößern, denn der Film 
wurde in 47 Ländern gezeigt und 
mit dem Bundesfilmpreis ausge-
zeichnet. Aber der Streifen mit 
Katja Riemann und Til Schwei-
ger, in dem es um eine Annähe-
rung von homo- und heterose-
xuellen Individuen geht, kommt 
dem Zeichner, der kontroverse 
Geschichten erzählen will, zu bie-
der und brav daher, weil der Hu-

mor sich seiner Meinung nach al-
lein aus der karikierenden Über-
zeichnung der Schwulen speist 
und die Heteros in ihrer seriösen 
Bürgerlichkeit verharren.

Dass König sich nicht nur als ko-
mödiantischer Unterhalter und 
schon gar nicht als Pornozeich-
ner sieht, stellt der Film klar. Für 
seinen Einsatz für die Rechte von 
Homosexuellen hat er viele Aus-
zeichnungen erhalten, zum Bei-
spiel 2004 den Zivilcourage-Preis 
des Berliner CSD und 2010 den 
Rosa-Courage-Preis. Und nach 
anfänglicher Skepsis gegenüber 
AIDS als angeblich reiner Schwu-
lenkrankheit hat er sich im Auf-
trag der AIDS-Hilfe auch zeich-
nerisch mit dem Thema ausein-
andergesetzt. Geradezu politisch 
couragiert wird er, als er im Zu-
sammenhang mit seiner 2005 
und 2006 erschienenen Erzählung 
Dschinn Dschinn von seiner Hal-
tung zu Karikaturenstreit, radika-

30 Jahre Dick und Duck

Rosa von Praunheims Hommage an den    „König des Comics“

Berl inale

Ralf König kommt in Rosa von Praunheims Doku-Film auch selbst zu Wort.
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lem Islamismus und Einschrän-
kung der Meinungsfreiheit be-
richtet. Ihn beunruhigt, dass er 
zwar keine Skrupel hat, sich über 
Guido Westerwelle und den Papst 
lustig zu machen, dass er aber 
bei der Darstellung des Prophe-
ten vorsichtig geworden ist, um 
sich und seine Leserschaft nicht 
in Gefahr zu bringen. 

Die meisten Filmpublikumslacher 
gibt es, als Ralf König bei seinen 

Lesungen gezeigt wird, wie er aus 
dem Alltagsleben von Konrad und 
Paul vorträgt, den Wortspielerei-
en um Dick und Duck nachgeht 
oder die neugierige Mutter por
trätiert, die gerne wissen möch-
te, wie sich das denn nun mit 
dem Kot beim Analverkehr ver-
hält. Auch die beiden Hundeper-
sönlichkeiten Roy und Al, die un-
terschiedlicher nicht sein können 
und die mit ihren Bedürfnissen 
nach Fütterung und Gassi-Gehen 

schon mal in Vergessenheit gera-
ten, wenn die beiden Herrchen 
es miteinander treiben, machen 
dem Berliner Publikum hörbar 
viel Spaß. Dass die Zeichnungen 
von großen Penissen und drasti-
schen Sexualpraktiken wie auch 
die expliziten Dialoge nicht nur 
dem Berliner Publikum gefallen, 
ist offensichtlich, schließlich er-
schien erst im vergangenen Jahr 
der Sammelband Der dicke König, 
mit dem der Autor jetzt regelmä-

restaurant bar 

1060 wien, linke wienzeile 102, tel. 587 17 89 
täglich von 18 bis 2, küche bis 24 uhr · im sommer gastgarten 

café 

w w w . c a f e - w i l l e n d o r f . a t
willendorf

ßig auf Lese-Tour ist, so auch im 
vergangenen Dezember in Wien.

Dass es allerdings auch immer 
wieder Sittenwächter gibt, die 
Bedenken gegen die Tugendhaf-
tigkeit seiner Figuren und deren 
Darstellung hegen, wird in König 
des Comics nicht verschwiegen. 
Aber es wird auch darauf verwie-
sen, dass der Künstler die Zensur-
versuche bisher gut überstanden 
hat und er sich das Zeichnen und 
das Wort weiterhin weder von re-
ligiösen Moralaposteln noch von 
übereifrigen Gesetzeshütern ver-
bieten lässt.

Bei seinem Auftritt während der 
Berlinale am 15. Februar im Kino 
International befand Ralf König 
den Film als insgesamt gelun-
gen, kritisierte aber, dass Rosa 
von Praunheim die Betonung auf 
die doch sehr derben Comics ge-
legt habe und dass die Auswahl 
einseitig sei. Aber er verstehe 
auch, dass ein Film von Rosa von 
Praunheim eben auch ein Film 
über Rosa von Praunheim sei.

ANETTE STÜHRMANN

Infos im Web

 
www.ralf-koenig.com.

Applaus für Ralf bei der Berlinale

Foto
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Diane Torr ist zwar selbst 
Feministin, sie stößt aber 

mit ihrer Performancekunst, die 
auch Gogo-Dancing zu Veran-
schaulichungszwecken nicht ver-
schmäht, bei Frauenrechtlerinnen 
manchmal auf Unverständnis. Flo-
gen allerdings 1982 beim Amster-
damer Frauenfestival noch Bier-
deckel in ihre Richtung und hat-
te Andrea Dworkin die Schottin 
kurz vorher in New York angeru-
fen, um sie zu belehren, dass man 
sich nicht an die Pornoindustrie 
verkaufe, werden die provokan-
ten Auftritte der Gender-Aktivis-
tin heute mit viel Interesse ver-
folgt. Frauen aus aller Welt wol-
len es ihr gleichtun und auspro-
bieren, wie es ist, sich in eine ei-
gene männliche Rolle hineinzule-
ben. Wie man sich als Mann gibt, 
dass man vielleicht sogar anders 
fühlt und denkt, das können sie 
in Diane Torrs Seminaren, die sie 
seit mittlerweile über zwanzig Jah-
ren leitet, lernen. Und wie solch 
ein Workshop ablaufen kann, was 
die Teilnehmerinnen auf der Suche 
nach ihrer männlichen Seite erle-
ben, das kann man in Katarina Pe-
ters’ neuem Dokumentarfilm Man 
For A Day sehen, der auf der ge-
rade zu Ende gegangenen Berli-
nale gezeigt wurde und bald auch 
in die Kinos kommen soll.

Im Film entdeckt eine Gruppe von 
ganz unterschiedlichen Berlinerin-
nen, was sich im und am Mann 
verbirgt. Die Teilnehmerinnen rich-
ten im Seminarraum Männerklei-
dung, Frisur und Bart her, suchen 
auf der Straße nach dem jeweils 
passenden Männertyp und pro-
ben den die ganze Welt einneh-
menden Schritt, die bestimmen-

de Gestik und ernste Miene des 
starken Geschlechts.

Diane Torr, die als Man For A Day-
Trainerin die Hauptrolle spielt, war 
bei den gut besuchten Berlinale-
Vorführungen zugegen und be-
antwortete im Anschluss Fragen 
zum Film, zu den Workshops und 
zu ihrer Philosophie, dass jeder 
Mensch die Möglichkeit haben sol-
le, je nach Belieben zwischen den 
Geschlechterrollen hin- und her-
zuwechseln. 

LN: Wie sind Sie darauf gekom-
men, diese Mann-für-einen-
Tag-Seminare zu entwickeln?

Diane Torr: Ich habe immer schon 
mit Geschlechterrollen auf der 
Bühne und im Tanz experimen-
tiert. In New York habe ich 1982 
mit einem schwulen Mann zusam-
mengearbeitet. Es ging uns um 
Performances und Choreografien, 
die nicht von weiblich und männ-
lich beeinflusst sind. Andererseits 
wollten wir auch die unglaublich 
interessanten und schönen Unter-
schiede zwischen Männern und 
Frauen thematisieren und der Fra-
ge nachgehen, warum es diese 
Unterschiede überhaupt gibt. Im 

weiteren Verlauf der 80er habe ich 
bei meinen Auftritten in New Yor-
ker Clubs mit der Idee vom Wech-
sel in verschiedene Geschlechter
identitäten experimentiert. So hat-
te ich mich im April 1989 für ei-
nen Fototermin als Mann zurecht-
gemacht. Abends war ich im Whit-
ney-Museum verabredet, ging dort 
als Mann hin, und niemand er-
kannte mich, nicht einmal meine 
Freunde. Jeder nahm mich dort 
tatsächlich als Mann wahr. Eine 
Frau flirtete sogar mit mir. Ich bin 
weggegangen, ohne etwas zu sa-
gen. Die Frau hat aber nicht locker 
gelassen und mich durch das gan-
ze Museum verfolgt. Jedes Mal, 
wenn ich ihr den Rücken zukehr-
te und weiterging, war sie wie-
der da. Sie benahm sich, als wä-
ren wir ein Paar. So etwas hatte 
ich als Frau nie erlebt. Ich merkte, 
dass es eine große Chance ist, als 
Mann durch die Welt zu gehen. So 
kam mir die Idee zum Workshop.

Und wie ging es dann weiter?

Ich habe mich mit Johnny Science 
zusammengetan, der mir die fan-
tastische Gesichtsbehaarung ver-
passt hatte, die es möglich mach-
te, dass ich im Whitney- Museum 

als Mann durchging. Er veranstal-
tete die Drag-King-Workshops be-
reits seit einiger Zeit. Allerdings 
machte er die Frauen nur äußerlich 
als Männer auf, mit Haarschnitt, 
Bart, Koteletten, entsprechen-
der Kleidung. Ich wusste, dass es 
wichtig ist, dass man sich auch da-
mit beschäftigt, wer man ist und 
vielleicht sein könnte. Also über-
nahm ich das Training. Erst mal 
schafft sich jede Frau eine neue 
Identität mit Namen, Alter, Beruf, 
Interessen, Herkunft, Geschichte. 
Die muss man dann nach außen 
vertreten. Sonst ist es nicht über-
zeugend. Dann kommen die Ver-
haltensregeln dazu: beim Sitzen 
den ganzen Platz breitbeinig ein-
nehmen, nur sparsam lächeln, fest 
auftreten, nicht freundlich nach-
haken, keine entschuldigenden 
Bemerkungen, die Augen gehen 
immer mit dem Kopf in diesel-
be Richtung.

Wie ging es mit Ihren Semina-
ren weiter?

Johnny wollte dann nicht mehr 
mitmachen, weil es einfach nicht 
mehr zu ihm passte. Ich habe al-
lein weitergemacht und das Kon-
zept ausgebaut. Irgendwann in 
den 90ern ist sogar die Washing-
ton Post auf mich aufmerksam 
geworden und hat einen Artikel 
mit Foto gebracht. Danach klin-
gelte mein Telefon ununterbro-
chen. Auch das Fernsehen ent-
deckte mich. Ich wurde zu allen 
möglichen Shows eingeladen.

Warum kommen die Frauen zu 
Ihnen? Was ist der Sinn, für ei-
nen Tag oder auch ein Wochen-
ende lang ein Mann zu sein?

Wie man im Film sehen kann, 

Berl inale

Soziales Laborexperiment jetzt auch im Film

Diane Torr mit „Man For A Day“

Drag King für einen Tag

SZENEN



FO

TO
: M

a
n

 F
or

 
A

 D
ay

26



haben viele der Seminarteil-
nehmerinnen Missbrauchserfah-
rungen gemacht. Sie tragen Ge-
schichten mit sich rum, die sie 
erzählen möchten. Und wie ich 
von mir selbst weiß, weil ich ei-
nen Vater hatte, der Alkoholiker 
war und meine Mutter geschlagen 
hat, kann es befreiend sein, sich 
mit der Rolle des Unterdrückers 
auseinanderzusetzen. Man kann 
eine andere Perspektive einneh-
men, die Welt mal ganz anders 
erleben, eben aus dem Blickwin-
kel eines Mannes. Und manchmal 
erfährt man Dinge, die man vor-
her noch nie erlebt hat. Nehmen 
Sie zum Beispiel Susie aus dem 
Film. Sie wollte immer schon mal 
eine Strip-Bar besuchen. Das hat 
sie von Anfang an gesagt. Ist ja 
auch klar. Das ist ein männlicher 
Ort. In den Augen der Männer sind 
die Frauen Objekte, die dem Blick 
zur Verfügung stehen. 

Dann verkleiden sich die Frau-
en und erleben die Stripperin 
als Objekt?

Frauen brechen in eine männli-
che Domäne ein, die sie eigent-
lich nicht betreten dürften. Das 
entlarvt die Machtverhältnisse. 
In dem Sinne, dass man sieht, das 
ist unsere sexuelle Kultur. Ich war 
immer der Ansicht: Wenn Frauen 
gar nicht wissen, was Pornogra-
fie ist, wie können Sie dann wis-
sen, wogegen sie eigentlich sind? 

Sie selbst wissen, was es heißt, 
in einem Sex-Club zu arbeiten. 
Schließlich haben Sie einige 
Jahre als Gogo-Tänzerin in New 
York City gearbeitet.

Ja, von 1979 bis 1982. 

Was waren die Gründe?

Weil ich keine Amerikanerin bin, 
hatte ich auch keine Green Card, 
also keine Arbeitserlaubnis. Und 
da ist es schon sehr schwer, in den 
USA zu überleben. Außerdem bin 

ich Tänzerin, benutzte die Bar so-
zusagen auch als Probenraum für 
meine späteren Performances. Ich 
hatte mir vorgenommen, männli-
ches Verhalten zu studieren. Zu der 
Zeit las ich Andrea Dworkins Buch 
zum Thema Pornografie (Porno-
graphy: Men Possessing Women, 
1979) und konnte ihre Thesen vor 
Ort nachvollziehen. Zuerst war ich 
begeistert davon, dass eine Femi-
nistin ein Buch über Pornografie 
schreibt. Aber dann habe ich her-
ausgefunden, dass sie kein Inter-
esse daran hat, warum Frauen in 
einer Sex-Bar arbeiten. Für mich ist 
das aber interessant: Die meisten 
sind alleinerziehende Mütter, die 
keine Ausbildung haben. Für sie ist 
dann die Frage, jede Nachtschicht 
bei McDonald’s zu arbeiten oder 
zwei bis dreimal die Woche als Go-
go-Tänzerin. Moral ist eben auch 
eine Frage des Einkommens. An-
drea Dworkin war an der Lebens-
realität dieser Frauen nicht inte-
ressiert, sondern verurteilte die 
Sexarbeiterinnen generell.

Wie haben Sie Ihre Arbeit als 
Gogo-Tänzerin erlebt?

Meine Sichtweise ist, dass es zu-
mindest in den typischen Frauen-
berufen auch pornografisch zu-
geht, und da wird man schlecht 
bezahlt. Von einer Sekretärin zum 
Beispiel wird erwartet, dass sie 
mit den Geschäftspartnern zum 
Mittagessen geht, lächelt und net-
te Konversation macht, wenn dem 

Chef danach ist. Und wenn man als 
Kellnerin nicht zum Flirt aufgelegt 
ist, gibt es auch kein Trinkgeld. Zu-
mindest wird das in der Pornoin-
dustrie alles ganz offen gehand-
habt: Wie kannst du den Kerl ver-
führen, wieviel Geld springt dabei 
raus? Für mich war die Zeit als Go-
go-Tänzerin auch eine Entdeckung, 
nämlich wie ich überleben kann 
und dabei nicht mit den stereoty-
pen Erwartungen konform gehe.

Und was haben Sie dabei her-
ausgefunden?

Ich musste mich zwar einige 
Male mit Aikido zur Wehr setzen, 
aber meine Würde und meinen 
Selbstrespekt konnte ich mir be-
wahren. Und ich habe herausge-
funden, dass Erotik für jeden et-
was anderes ist. Das kann ich in 
meinen Kursen gut anwenden. Ich 
fordere die Teilnehmerinnen auf, 
ihre eigene Erotik zu entwickeln, 
herauszufinden, was für sie ero-
tisch ist. Andererseits ist es na-
türlich so, dass wir so kommerzi-
alisiert sind, dass Menschen bei 
Erotik nur noch Reizwäsche und 
Lederpeitsche einfallen. Und da 
die Erotikindustrie so mächtig ist, 
weil man viel Geld damit verdie-
nen kann, lernen bereits zwölfjäh-
rige Jungen Erotik nur als Porno-
grafie kennen. Und so wird dann 
auch ihr Frauenbild geprägt. Aber 
es ist unsere Aufgaben als Frau-
en, das zu ändern und eine Kul-
tur zu definieren, die Frauen nicht 

erniedrigt. Wenn wir es nicht tun, 
wer soll es denn sonst machen? 

Im Film sagen Sie, dass man 
nicht einfach nur gegen Por-
nografie sein kann, sondern 
die pornografische Kultur durch 
etwas anderes ersetzen muss.

Ja, ich will etwas anderes. Das ver-
suche ich auch in meinen Work-
shops zu vermitteln und im Film 
auszudrücken. Aber ich glaube, 
dass Frauen da nicht mehr am Ball 
sind. Wir waren einmal viel akti-
ver. Andererseits waren in den 
1970ern alle Frauen gegen Por-
nografie, aber heute haben wir 
immer noch keine neue sexuel-
le Kultur. Trotzdem müssen wir 
zum feministischen Diskurs zu-
rückfinden, sonst werden wir in 
alte und längst überwunden ge-
glaubte Muster zurückgedrängt.

Glauben Sie, dass Sie in Ihren 
Workshops zur Schaffung einer 
neuen sexuellen Kultur beitra-
gen können?

Na, zumindest ist es ein Anfang, 
sich über die eigene Identität Ge-
danken zu machen und einfach 
mal etwas Neues auszuprobieren. 
Von den als Mann für einen Tag ge-
wonnenen Erfahrungen kann man 
auch etwas in seinen weiblichen 
Alltag mitnehmen, sich neu de-
finieren, sich vielleicht ein paar 
Verhaltensweisen abgucken, die 
einen stärker durch die Welt ge-
hen lassen. 

TEXT UND INTERVIEW:
ANETTE STÜHRMANN

Wochenendtermine für den Man 
For A Day-Workshop bei Diane Torr 
in Berlin gibt es noch im März und 
April. Auf Einladung bietet Diane 
Torr ihre Kurse auch gerne in Wien 
an. Informationen und Anfragen:
www.DianeTorr.com
Diane.Torr@googlemail.com

Diane Torr im Kreise ihrer Filmcrew

Foto
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Auf vielfachen Wunsch der 
musikbegeisterten Nation 

wird im März 2012 eine Show der 
Superlative über die Gugg-Büh-
ne gehen: „Musik ist Schlumpf“.

Tonnen an Fanpost haben die 
Sendeverantwortlichen bei ORF/
ARD/ZDF/SRG/KHM/UKW/SAP/
KMU/USW überzeugt, endlich 
wieder eine große Samstag-
abend-Show zu produzieren und 
über Eurovision und Intervision 
auszustrahlen. Aufgezeichnet wird 
an sechs Abenden zur Prime-Time 
im Guggsters-Entertainment-Cen-
ter in der Heumühlgasse. Wir ent-
führen Sie in jene seligen Zei-
ten, als die Lieder noch Melodi-
en hatten, die Texte einen Sinn 
– und die Showmaster Charme! 
Oder zumindest einen Frack. Die 
gute alte Zeit der TV-Unterhaltung 
eben – die es zwar nie gegeben 
hat, an die wir uns aber alle umso 
lebhafter erinnern! (Jaja, wo sind 
sie hin, die Tage, als man noch ins 
Schmuddelkino schleichen durf-
te, um Pornoqueens „tanzen“ zu 
sehen…?)

Die allseits beliebten Moderato-
ren Benjamin und Blümchen ha-
ben sich (für Gottes Lohn und 
ein Spesenkonto in der Schweiz) 
überreden lassen, noch einmal 
eine Show voller familienkompa-
tibler Abendgestaltung und kurz-
weiliger unverfänglicher Show-
blöcke für Sie zu moderieren. 
Eben „Musik ist Schlumpf“. Be-
gleitet werden die beiden auf ih-
rer „Tour de force“ durch alle Hö-
hen und Tiefen des Showgeschäf-
tes von der charmanten, vielsei-
tigen (und glücklicherweise auch 
gehörlosen) Miss Marilyn! Tusch.

Auf das Publikum im Saal und zu 
Hause an den Empfangsgeräten 
wartet ein bunter Strauß aus Ever-
greens, Tophits und Gartenlaub. 
Wie immer hat niemand irgend-
welche Kosten oder Mühen auf sich 
genommen, und so präsentiert sich 
eine ganze Reihe von möglichen 
und unmöglichen Gästinnen und 
Gästen – zum Teil überm großen 
Teich daheim, zum Teil im tiefsten 
Graben. Sie werden ihre neues-
ten (oder zumindest mit Fewa-Wol-

le gewaschenen) Nummern zum 
Besten geben. Und natürlich wer-
den die entzückenden Moderato-
ren zwischen ihren gelegentlichen 
Auszuckern mit allen auch ein we-
nig plaudern – über Gott und die 
Welt, aber vor allem über sich sel-
ber. Ehe die beiden dann am Ende 
dem Höhepunkt zustreben. So er 
(oder sie) kommt …

Aber was schreiben wir hier noch 
lange! Lassen Sie sich überraschen 

– und nicht beunruhigen! Denn soll-
ten zu später Stunde die Funken 
fliegen, muss nicht sprühender Es-
prit die Ursache sein. Karten gibt’s 
in der Buchhandlung Löwenherz, 
Kopfwehtabletten in der Apotheke.

Aufführungstermine:
16., 17., 18., 23., 24. und 25. März 
2012; Beginn Fr und Sa um 19.30 
Uhr, So um 18 Uhr. Einlass jeweils 
ab 16 Uhr.
Gugg, Heumühlgasse 14, Wien 4.

Bühne

Das Gugg-Entertainment-Center präsentiert:

„Musik ist Schlumpf“
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„Schwul – aber nett“ 

Das Programm von Alexander Ge-
org handelt vom Leben als schwu-
ler Mann samt seinen – nicht im-
mer – lustigen Ereignissen. Er er-
zählt von sich als vorerst unent-
schlossenem jungem Mann, von 
der Aufklä-
rung durch 
seine Mut-
ter, von In-
timrasur, da-
vo n ,  wa -
rum Kinder 
auf einer In-
sel aufwach-
sen sollten, 
und davon, 
dass Schwu-
le nicht im-
mer lieb und 
nett sind, und 
über viele an-
dere Themen, 
die der Ho-
m o s e x u e l -
le von heute 
meist schon weiß, die aber bei 
Heteros großes Erstaunen aus-
lösen können. „Ein Informati-
onsabend, vor allem für Hete-
ros“, wie Alexander Georg sein 
Programm auch nennt, ist ein 
köstlicher Ausflug in eine allge-
genwärtige, aber doch teilweise 
fremde Welt. Keiner bleibt von 
den Bosheiten verschont – we-
der Frauen noch Kinder noch He-
teromänner, und auch die Schwu-
len kriegen ihr Fett ab. Alles in 
allem ein unterhaltsames und 
kurzweiliges Programm von und 
mit und über Alexander Georg. 

15. März 2012, 20 Uhr, Einlass 
19.30 Uhr, AK € 15,–.

Metropoldi, Hernalser Hauptstra-
ße 55/Eingang Geblergasse 50, 
Wien 17.

Die offizielle After-Party zum 
Seminarkabarett Schwul – aber 

nett wird im Anschluss in der 
Village-Bar (Stiegengasse 8, Wien 
6) ab 23 Uhr stattfinden. Jeder, 
der den im Metropoldi erhalte-
nen Gutschein an der Bar im Vil-
lage vorweist, bekommt einma-
lig eine Flasche Prosecco um € 
17,– statt um € 23,–. Gültig nur 
einmal pro Person und nur am 
15. März 2012. 

Weitere Termine: 6. April, 4. Mai 
und 8. Juni 2012, jeweils 20 Uhr
Felixx Clubroom (Gumpendorfer-
straße 5, Wien 6),  Einlass 19.30 
Uhr, VVK € 12,–/AK € 15,–.

www.alexandergeorg.at

„Satiriker sind keine Lyriker“

Tim Fischer, der zuletzt mit seinen 
Knef- und Kreisler-Abenden be-
geisterte, präsentiert nun exklu-
siv sein neues, ihm von Theater-
intendant Gerhard Woyda auf den 
Leib geschriebenes Programm 
in Wien.

„Die Zeit schreit nach Satire“, 
hat einst Kurt Tucholsky geru-
fen – er würde es auch heute 
tun! Denn unsere Gesellschaft 
hat Satire dringend nötig. Die 
Satire entlarvt die Fehlentschei-
dungen in der heutigen Zeit tref-
fender als alle politischen und 
ideologischen Diskussionen. Sie 
lebt ausschließlich vom Negati-
ven, das Positive ist ihr fremd, 

und wenn sie sich ihm trotzdem 
nähert, dann in ironischer Weise. 

Gerhard Woyda hat für Tim Fi-
scher ein ganzes Programm in-
klusive Musik geschrieben. Die 

Songs behandeln die Probleme 
und Besonderheiten unserer Zeit 
kritisch und humorvoll. Da wird 
über die Hose der Frau Merkel 
gelästert, da ist eine Muslimin 
mit ihrem Kopftuch verheiratet, 
da verliebt sich ein Sechzehnjäh-
riger in eine Sechzigjährige, da 
träumt ein Rauschgiftsüchtiger 
von einer besseren Welt. Ger-
hard Woyda und Rainer Bielfeldt 
begleiten Tim Fischer am Flügel.

Gerhard Woyda ist Gründer und 
seit über vierzig Jahren Inten-
dant der legendären Stuttgar-
ter Kabarettbühne Renitenzthea-
ter. In seinem Theater gaben und 
geben sich Weltstars die Klin-

ke in die Hand – 
von Maria Schell 
bis Zarah Lean-
der, von Curd 
Jürgens bis Gert 
Fröbe, von Hel-
mut Qualtinger 
bis Georg Kreis-
ler.

29. März 2012, 
19.30 Uhr
Theater Akzent, 
Theresianum-
gasse 18, Wien 4

Kar tenvorver-
kauf: Argenti-
nierstraße 37, 
Wien 4 Mo–

Sa 13–18 Uhr; Karten-Hotline: 
01/501 65/3306, Preise: € 32, 
28, 24, 20.

www.akzent.at
www.timfischer.de

Kultursplitter
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Alexander Georg

Tim Fischer
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Bühne

Das impulsgebende Festival „Wien ist andersrum – 
Verlockungen vom anderen Ufer“ des deutschen Dra-

maturgen Jochen Herdieckerhoff ist vielen bis heute ein Be-
griff. Doch die Zeiten, in denen man schwul-lesbische Le-
bensweisen plakativ nach außen tragen musste, sind vor-
bei. Herdieckerhoffs Vermächtnis ist bis heute nicht nur die 
Bekanntheit und Beliebtheit von Acts, die er erstmals nach 
Österreich brachte, sondern auch, dass er diese neue Unter-
haltungsform bei uns etablierte. Auf seinem Festival feierten 
Stars wie die Geschwister Pfister, Georgette Dee und Terry 
Truck, Irmgard Knef und viele andere ihr Wien-Debüt – und 
sie sind seither oft und gerne zurückgekommen.

Nach dem jähen Ende des sehr erfolgreichen Festivals „Wien 
ist andersrum“ war dem jährlichen Wiederkehren der Camp-
Kultur ein scheinbarer Riegel vorgeschoben, denn es war 
klar: Die 1990er waren vorbei, die Jubiläen gefeiert, und die 
„Queer Culture“ war schon längst im alltäglichen Treiben an-
gekommen. Ein paar zaghaften Versuchen, ähnliche Festi-
vals zu starten, war eher bescheidener Erfolg beschieden. 
Mit FSK12, den Festwochen schamloser Kultur 2012, wollen 
Benno Döller und Stephanos Berger, die seinerzeit bei „Wien 
ist andersrum“ für die aufsehenerregende PR sorgten, nun 
ein neues Kapitel der kulturellen Bereicherung nicht nur vom 
anderen, sondern von allen Ufern aufschlagen. Sie haben ein 
attraktives Festivalprogramm zusammengestellt, mit Publi-
kumslieblingen heimischer Provenienz und Acts aus den USA, 
Großbritannien und Italien. Bis auf Pam Anns Show (Halle E, 
MuseumsQuartier) finden alle Vorstellungen im Stadtsaal in 
der Mariahilfer Straße statt. 

Freuen wir uns schon jetzt ganz schamlos auf den April in 
Wien!

Festwochen schamloser Kultur (FSK12) im April

Lust auf schamlose Kultur in Wien

Tickets 

Für Pam Anns Show: 
www.oeticket.com 
Tel. 01/96 0 96

Für alle anderen Shows: 
www.stadtsaal.com 
Tel. 01/909 2244

Weitere Informationen auf 
www.fsk12.org

Pam Ann (AUS/GB/USA): You F’Coffee
12. & 13. April 2012 Halle E, MuseumsQuartier

Pam Ann, die wohl schrillste Stewardess der 
Welt, ist auf dem Weg nach Wien, um 

wieder Glanz und Glorie in das von Kri-
sen geplagte Fluggeschäft zu bringen. 
Pam Ann ist eine Kunstfigur der aus-
tralisch/britischen Komödiantin Ca-
roline Reid. In einer Anspielung auf 

die legendäre Airline Pan Am porträ-
tiert sie eine außergewöhnliche Flugbe-

gleiterin in einem Mix aus Comedy, Kitsch 
und Glamour. Die gnadenlose und begnadete 

Komö- diantin bringt uns in ihrer neuen Show „You F’Coffee“ 
die Höhen- und Sinkflüge der kommerziellen Luftfahrt nahe. Pam Ann 
ist auf der ganzen Welt zuhause, dafür sprechen ausverkaufte Europa-, 
Kanada- und USA-Tourneen. Und 2012 hebt sie wieder ab: Ihr Flugplan 
führt sie wieder quer durch Europa und Nordamerika. 
Ab 18 Jahre! Show in englischer Sprache! 

Lucy McEvil & Dusty O (A):  
Ausg’schamt
18. April 2012 im Stadtsaal 

Dusty und Lucy, zwei Giganten des 
Showbiz, befinden sich im Exil und 
in einer massiven Identitätskri-
se. In ihrem Exil-Domizil in der 
Bucht von Guantánamo hadern sie 
mit der Tatsache, dass Politik, Kir-
che und Wirtschaft ihnen in punk-
to Schamlosigkeit weit voraus sind. 
Sollen neuerdings Showgirls zu Ikonen 
von Anstand und Würde werden? Kann Du-
sty mit ihrem Motto „The higher the hair, the nea- rer to God“ 
eine spirituelle Welterneuerung herbeiführen? Muss Lucy ihren Lieb-
lingshobbys „Erpressung“ und „üble Nachrede“ entsagen und Treib-
jagdgesellschaften auf Lobbyisten organisieren?… Und was – verdammt 
noch mal – trägt man Schamloses zum Weltuntergang 2012? Es gilt die 
Unschuldsvermutung!

12.- 27. April12.- 27. April

Das ganze Programm auf www.fsk12.org!

PAM ANN
GESCHWISTER PFISTER
LUCY MCEVIL & DUSTY O
ENNIO
JONATHAN HELLYER
ANNAMATEUR & AUSSENSAITER

12.- 27. April

Festwochen 
schamloser Kultur 
2012

präsentieren

a-PROD-0013-12 FSK 12 Allgemeine Anzeige Regenbogenball A6.indd   1 03.02.12   13:56
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Ennio Marchetto (I):  
The Living Cartoon
19. April 2012 im Stadtsaal 

Kylie, Marilyn, Whitney, Björk und 
weitere 50 Stars in 75 Minuten. 

Das alles bietet Ennio Marchet-
to, der preisgekrönte Comedian 
und Verwandlungskünstler aus 
Venedig, der seine ganz eige-
ne Theatersprache entwickelt 

hat. Diese vereint Pantomime, 
Tanz und den rasanten Wechsel 

seiner Kostüme, die ausschließlich 
aus Pappe und Papier angefertigt sind. 

In den letzten 20 Jahren trat Ennio in über 70 Ländern 
und vor mehr als einer Million Menschen auf. Seine Shows wurden 
mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet und von der internationalen 
Kritik hochgelobt. Und für Wien wird er bestimmt einige schamlose 
Charaktere vorbereiten, denn davon hat Wien ja mehr als genug.

Jonathan Hellyer (GB):  
The D. E. Experience
20. April 2012 im Stadtsaal 

FSK12 präsentiert als exklusive Öster-
reich-Premiere – direkt aus der 
bekannten Royal Vauxhall Ta-
vern in London – den Ausnah-
mekünstler Jonathan Helly-
er: „The D. E. Experience“. Er 
zählt zu den Top-Gay-Caba-
ret-Performern Großbritanni-
ens. Bekannt wurde er als Sän-
ger der Synthie-Pop-Formation 
„Bronski Beat“ Ende der 1980er 
Jahre. Kurz darauf wird durch Zufall 
sein berühmtester Bühnen-Charakter gebo- ren: Man 
bat ihn, nachdem er durch lustige Stimmimitationen auf sich auf-
merksam gemacht hatte, um die Moderation eines Charity-Abends 
im Fummel: „Wenn wir dir eine Brille, eine Perücke und ein hüb-
sches Kleid geben, kannst du dann den Abend als Dame Edna hos-
ten?“ Die Antwort war wohl in etwa: „Ja, Ihr Beutelratten!“ Die 
erste Show dauerte anstatt einer Stunde gleich drei, und von nun 
an war seine Interpretation der schamlosesten Grande Dame Aus-
traliens sein Aushängeschild. Bei seinem Kurzauftritt am diesjäh-
rigen Regenbogenball sorgte er für Begeisterung.
Ab 18 Jahren! Show in englischer und deutscher Sprache! 

Annamateur & Außensaiter,  
Zärtlichkeiten mit Freunden sowie 
Jan Heinke (D): Dreckiges Tanzen
21. April 2012 im Stadtsaal 

„Ich habe eine Wassermelone getra-
gen.“ – Dieses Filmzitat ist wohl 
eines der berühmtesten. Ever. 
Hüftbewegungsvortäuschung, 
professionell angedeutetes Ge-
wackel, Zer- und Besungenes, 
begleitet von zwei bis drei pro-
fischicken, zartbesaiteten Gitar-
renvirtuosen und einem Schlagzeu-
ger, der Patrick Swayze wie aus dem 
Gesicht geschnitten ist. Tagsüber Stan-
dardtänze – doch nachts rotieren routinierte Hüften. Unrohe Gewalt 
schwängert die Luft. Getanzte Lust. Schmutziger Tanz wird für ei-
nen Abend salonfähig. Seelenstriptease in blickdichten Strumpfho-
sen für alle, die schamlos genug sind.
Ein Programm der vielfach ausgezeichneten Dresdner Sängerin 
Anna-Maria Scholz alias Annamateur mit ihrer Band Außensaiter 
und Jan Heinke. 

Ursli und Toni Pfister & Jo Roloff-Trio 
(D): Servus, Peter – Oh là là, Mireille
24. bis 27. April 2012 im Stadtsaal 

Herzschmerz und großes Theater – prickelnd wie 
Champagner! Im April verneigen sich Ursli und 
Toni Pfister in ihrer von der internationa-
len Presse hochgelobten Show nochmals 
in Wien vor den Idolen ihrer Jugend: 
Peter Alexander und Mireille Mathi-
eu. Zwischen Eurovisions-Übertragun-
gen und Peter-Alexander-Shows sind 
die beiden Brüder aufgewachsen, und 
nun geben sie ein Stück aus dem Land 
des Lächelns zurück, das ihnen die beiden 
Showgrößen damals abends vor dem Fern-
sehschirm geschenkt haben. Mit ein bisschen An-
archie pfeift der Spatz von Avignon nun den Peter vom Dach, der 
sich in die kleine Kneipe zurückzieht. Und Hassan, der Hofhund, 
hat heut' auch wieder etwas Heimliches im Sinn. Die beiden Pfis-
ters bitten zum fast schon aus der Mode gekommenen Format der 
„Conférence“ voller Musik und Unterhaltung und mit vielen Über-
raschungsgästen – nicht nur für vor 1970 Geborene.
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Nach Einbruch der Nacht versammeln wir uns im Tempel, eine Mischung 
aus Furcht und Vorfreude liegt in der Luft. Wir erhalten unsere Tassen 

mit dem bitteren Tee, sprechen unsere Wünsche aus und trinken widerwillig. 
Dann nehmen wir auf unseren Betten Platz und versuchen, uns nicht zu 
übergeben. Der Tee windet sich in meinem Magen und sickert langsam glühend 
in den Bauch. Als mein Körper liegt, reißt mein Geist sich los, und ich treibe 
fort zu fremden Ufern.

Ich hatte das nebelverhangene, vorweihnachtliche Wien hinter mir gelassen 
und eine fast 24-stündige Reise nach Bahia im Norden Brasiliens auf mich 
genommen, um Ayahuasca zu trinken, einen Tee, den die Schamanen des 
Amazonas seit Menschengedenken für ihre Heilungsrituale nutzen. Schon 
mehrmals im Laufe meines Lebens war ich über diesen mysteriösen Trank 
gestolpert – zuerst in Peru, wo er heute sogar in der Drogenrehabilitation zum 
Einsatz kommt, doch später auch in Europa, wo ausgewanderte Schamanen 
Zeremonien für neugierige Gringos abhalten. Jetzt, mit 30, war die Zeit für mich 
reif, und ich trat den weiten Weg bis ins verschlafene Strandörtchen Itacaré 
an, vor allem deshalb, weil Ayahuasca in Brasilien aus religiösen Gründen 
legal ist. Außerdem war mir ein spirituelles Zentrum ans Herz gelegt worden, 
das 2008 von der argentinischen Psychotherapeutin Silvia Polivoy gegründet 
wurde. Nach mehreren Lehrjahren bei peruanischen Schamanen entschied 
sie, ihren eigenen Weg zu gehen und das uralte Wissen um Heilpflanzen zur 
Selbsterfahrung in einem undogmatischen Setting weiterzugeben.

Das Geheimnis des Tees liegt in seinem Inhaltsstoff DMT, der ein Schlüssel zu 
den Pforten unseres Unbewussten zu sein scheint und so unsere verborgenen 
Emotionen und Ängste freisetzt. Abgesehen von heftigen Visionen, die von 
atemberaubend bis furchterregend reichen können, nehmen die Menschen 
im Allgemeinen eine externe spirituelle Präsenz wahr, die ihnen nicht nur 
ihre Probleme und Fehler aufzeigt, sondern auch Lösungswege parat hat.

Am Scheideweg

Der siebentägige Retreat, der neben drei optionalen Ayahuasca-Zeremonien 
auch Meditationsworkshops und andere Aktivitäten bietet, ist sicher nichts 
für Zartbesaitete – und schon gar kein Drogengelage. Unsere zehnköpfige 
Gruppe, die aus allen Ecken der Welt angereist war – ein argentinischer 
Craneosakraltherapeut, eine amerikanische Kartenlegerin, ein australischer 
Filmkomponist… –, war so vielfältig wie die Gründe, die uns hierher geführt 
hatten. Doch uns alle verband, dass wir an einen Punkt in unserem Leben 
angelangt waren, an dem wir mehr über uns erfahren und einigen Ballast 

Vangardist

Eine Gruppe Mittdreißiger auf Selbstfindung in Brasilien

Zeit der Häutung
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abwerfen wollten. Was mich anbelangt, hatte ich in den letzten Jahren immer 
mehr den Drang verspürt, die ewige emotionale Adoleszenz hinter mir zu 
lassen, in der schwule Männer, befreit vom sozialen Druck, eine Familie zu 
gründen, allzu leicht steckenbleiben.

Während meiner Reisevorbereitungen hatte ich zugestimmt, einen Artikel 
für diese Ausgabe zu verfassen, doch es war ein bloßer Zufall, dass sechs 
von uns schwule Mittdreißiger waren. Und offengestanden waren wir, 
abgesehen von dem einen oder anderen Scherz zu unseren Hetero-Kumpanen, 
sie seien unwissentlich in einem Schwulen-Konvertierungscamp gelandet, 
mit weitaus existentielleren Themen als unseren sexuellen Vorlieben 
beschäftigt. Keiner von uns Neulingen hatte geahnt, wie sehr uns diese 
Erfahrung an die Nieren gehen würde, doch wir waren fest entschlossen, es 
durchzuziehen. Eine strikte Diät, die wir schon einige Zeit vor dem Retreat 
begonnen hatten – kein Sex, Alkohol, Salz, Zucker und rotes Fleisch –, sollte 
uns für die Zeremonien sensibilisieren, und wir fühlten uns in der Tat sehr 
fragil und empfänglich für neue Ideen.

Dialog mit dem Unbewussten

Am Morgen nach der ersten Zeremonie erwachten wir unter dem Palmdach 
des Tempels zum Prasseln des Regens und der Musik abertausender Vögel 
und Frösche im Dschungel ringsum. Entgeistert blickten wir einander an 
und konnten kaum fassen, was in den sieben Stunden geschehen war, in 
denen der Tee durch unseren Körper und Geist gefegt war. Erschöpft vom 
Schlafmangel, den Kopf voller Bilder und Einsichten, teilten wir unsere 
Erfahrungen nach dem Mittagessen. Ein Außenstehender hätte uns ohne zu 
zögern für verrückt erklärt. „Ich war eine Bettlerin in Indien, doch dann kam 
Mutter Teresa und erlöste mich“, schilderte etwa der Komponist Nick und 
biss in eine saftige Mango. Irakkriegs-Veteran Lucas und die brasilianische 
Schmuckdesignerin Lisa hatten heilende Operationen von übersinnlichen 
Wesen erfahren, während der spanische Choreograf Rafael einen Gutteil der 
Nacht in absoluter Glückseligkeit zugebracht hatte. „Mir wurde gesagt, dass 
ich lernen müsse, Liebe und Glück anzunehmen. Und es stimmt, manchmal 
bin ich zu hart zu mir selbst.“ Wir alle hatten diese externe weise Präsenz 
gespürt, die uns wie eine Mutter mit Liebe überhäufte, aber auch mit 
Schelte nicht sparte. 

Götter und Dämonen

Die Geschichten, die wir im Verlauf der Woche nach jeder überstandenen 
Zeremonie rund um den langen Esstisch austauschten, büßten nichts an Skurrilität 
ein: Wir sahen Götter und Dämonen, schwebten durch zeitlose Dimensionen 
und jagten als Vormenschen durch avatareske Wälder. Doch so bizarr diese 
Visionen auch scheinen mögen und uns auch erschienen – sie vermittelten immer 
unmissverständliche Botschaften, die uns halfen, schlechte Angewohnheiten 
abzulegen, Mitgefühl zu hegen oder die Wunden unserer Kindheit zu heilen.  
Nach drei Zeremonien reisten wir alle zutiefst berührt von der Erfahrung ab, 
entschlossen, unser Leben zu ändern oder es einfach mehr zu genießen. 
Ayahuasca ist kein Zaubertrank, der unsere Ängste und Probleme in Luft auflöst, 
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sondern der 
sie uns vielmehr 
in all ihrer Drastik vor 
Augen führt. Gleichzeitig 
werden uns alternative Wege zu 
den emotionalen Trampelpfaden aufgezeigt, die uns stets nur zum 
selben Ausgangspunkt bringen. Es ist eine einzigartige Chance für 
einen Neustart, doch der Wandel muss aus eigener Kraft vollzogen 
werden, und das bedeutet lebenslange harte Arbeit.

Zurück in der Realität

Einen Monat später spüre ich noch immer, wie der Tee in mir 
arbeitet. Und obwohl es hier in Wien zur Zeit besonders grau ist, 
fühle ich mich glücklich und gelassen. Das soll nicht heißen, dass mir 
Trauer und Wut jetzt fremd sind. Dennoch hat sich tief in mir etwas 

Grundlegendes verändert, als ob ein Parasit, der zeitlebens an 
meiner Seele genagt hatte, in Brasilien entfernt worden war. Wo 
ich früher nur schlecht gelaunte Gesichter in den Straßen sah, 
erkenne ich dahinter nun enttäuschte, zerrüttete Seelen; wo ich 
eitel und verachtend war, warnt mich nun eine innere Stimme, es 
besser zu wissen und ein besserer Mensch zu sein. Wie George 
Gurdjieff es so treffend formulierte: Es ist, als ob man aus dem 
Keller eines Gebäudes aufs Dach gehievt worden war, von wo 
aus man die ganze Stadt überblicken konnte. Und nun, zurück im 
Keller, weiß man, wohin man gehen muss, doch dieses Mal ganz 
alleine, Stock für Stock.
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Kooperation  
mit Vangardist

Seit der letzten Ausgabe der 
LN besteht eine Kooperation 
zwischen dem Online-Maga-
zin Vangardist und den LN. 
Wir stellen einen Beitrag aus 
einer aktuellen Nummer des 
nur im Internet erscheinen-
den Monatsmagazins vor, dru-
cken ihn – mitunter gekürzt – 
ab und empfehlen die Story 
bzw. das Magazin insgesamt 
zum Weiterlesen im Netz.

Ayahuasca, 

auf deutsch soviel 

wie „Liane der Geister“, ist 

ein Tee, der traditionell aus zwei 

tropischen Pflanzen gebraut wird, der Aya-

huasca-Liane und den Blättern des Cha-

kruna-Buschs. Während der eigentliche 

psychedelische Wirkstoff DMT (Dimethyl-

triptamin) in den Blättern steckt, ist die bis 

zu siebenstündige Trance erst durch eine 

Substanz in der Liane möglich, die dessen 

Abbau im Magen unterbindet. DMT ist übri-

gens ständig in Spuren im Körper des Men-

schen (und vieler Tiere) vorhanden, sei-

ne Funktion aber weitgehend ungeklärt, 

wobei eine Studie einen Zusammenhang 

zu natürlich auftretenden veränderten Be-

wusstseinszuständen, wie Nahtod-Erfah-

rungen nahelegen.

www.vangardist.com
Index # 2 (online ab 16. März):  

RADAR

Zeit der Häutung – Selbstfindung 
ohne Sex und Alkohol, nur mit 
einer Tasse geheimnisvollem Tee

Saposexualität – Wenn der Intel-
lekt dich horny macht

FASSADE

Shooting – My Cowboy Hero

Shooting – The Dandy 

Business Punks – Das gehei-
me Doppelleben der Business-
Männer

BALANCE

Anti Aging – The Age of Glory

AUF ACHSE

72 h in Peking – Frei, schnell und 
verboten

Places – Spas: Baden in Lotusblü-
ten, Massage im Pavillion und 
Yoga am Strand

VangART

Die Form der Stimme – Jaume 
Plensa – Kaum bekannt aber un-
vergesslich 

A Divine Brunch – Frühstück mit 
Drag-Ikone Glenn Milstead ali-
as Divine

Hört das! – Empfehlung für Hör-
sinnige

CELEBRATION

XLSIOR – Das Tanzfestival auf 
Mykonos geht in die nächs-
te Runde  

Upcoming – Was geht ab in der 
Welt
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Biografie

Als Lisel Funck und Jens 
Bjørneboe Ende 1945 Hoch-

zeit feierten, kam es zu einem Zwi-
schenfall, der manch einen der an-
wesenden Gäste peinlich berühr-
te. Auf Geheiß der Bräutigammut-
ter Maja, der resoluten Witwe ei-
nes vermögenden Schiffsreeders 
aus dem südnorwegischen Kristi-
ansand, wurde die Hochzeitsfei-
er ihres Sohnes im noblen Hotel 
Continental in Oslo begangen. Als 
die Kellner mit den auf Silbertab-
letts angerichteten Speisen in den 
festlich geschmückten Saal traten, 
rief Maja: „Die Braut zuerst!“ Doch 
statt zu deren Platz zu eilen, blie-
ben die Kellner wie angewurzelt 
stehen. Sie konnten in der Tisch-
gesellschaft keine Braut entdecken. 
Lisel Funck, nunmehr Bjørneboe, 
trug kein weißes Brautkleid, son-
dern einen braunen Hosenanzug. 
Überhaupt sah die 27-Jährige mit 
den runden Hornbrillen eher wie 
ein Freund des Bräutigams aus. Sie 
war nicht wie die anderen jungen 
Frauen, die hier zusammen mit ih-
ren Männern, Freundinnen, Freun-
den und Verwandten Hochzeit zu 
feiern pflegten.

Nicht nur für die Kellner des Ho-
tels Continental, auch für ihre nor-
wegische Verwandtschaft gab Lisel 
Funck ein ungewohntes Bild ab. Sie 
entsprach so gar nicht den Erwar-
tungen, die die Familie in sie ge-
setzt hatte. Nicht nur war sie schon 
einmal verheiratet gewesen, sie 
war auch zwei Jahre älter als ihr 
Mann und so gut wie mittellos. 
Gleichwohl gab sie sich selbstbe-
wusst als Berlinerin, als eine, die 
in der turbulentesten Metropole Eu-
ropas aufgewachsen und dem He-
xenkessel der Barbarei gerade noch 

rechtzeitig nach Schweden entron-
nen war. Als sogenannte Halbjü-
din war Lisel Funck 1938 aus Na-
zi-Deutschland geflüchtet. Sie war 
intellektuell und belesen, sie konn-
te sarkastisch sein und drückte mit 
jeder Attitüde aus, dass sie anders 
war als andere Frauen.

Zwei Seelen

Die Ehe zwischen Lisel und Jens 
Bjørneboe fiel in mancher Hinsicht 
aus dem Rahmen. Sie fußte wohl 
kaum auf Gefühlen des Verliebt-
seins, wie die meisten frisch ver-
mählten Paare sie teilen. Doch war 
sie auch keine bloße Scheinehe. 
Vielmehr dürfte es sich bei ihr um 
eine „Verstandesehe“ gehandelt 
haben. Als Lisel und Jens einander 
kennenlernten, fanden zwei „See-
len“ zueinander – das Körperliche 
spielte zwischen ihnen nie eine Rol-
le. Das sollte zumindest Jens Bjør-
neboe später mehrfach betonen. 
Mit den Worten seines Neffen zeug-
ten denn Jens und Lisel auch kei-
ne Kinder miteinander: „Sie zeug-
ten auf die eine oder andere mys-
tische Weise Bücher miteinander.“

Jens Bjørneboe (1920–1976) wur-
de später zu einem der meistge-
lesenen norwegischen Schriftstel-
ler neuerer Zeit (vgl. LN 2/93, S. 
59). Er war radikal, und sein Werk 
und sein Leben vereinen zahlrei-
che Widersprüche in sich. Wie kaum 
ein anderer seiner Generation war 
er ein Verteidiger der Schwachen 
und Unterdrückten. Er richtete vor 
allem mit seinen Romanen scharfe 
Angriffe gegen die Auswüchse der 
westlichen Zivilisation und präg-
te ganze Generationen von Lese-

rInnen. In seinem Hauptwerk, der 
Trilogie über die „Geschichte der 
Bestialität“, widmete er sich dem 
vermeintlich immerwährenden Bö-
sen. Seine Gedichte waren ungleich 
milder, aber deswegen nicht we-
niger erfolgreich. In ihnen verar-
beitete er biblische Motive, und 
hier finden sich etliche Anklänge 
an die klassische deutsche Litera-
tur. Zu seinen literarischen Vorbil-
dern gehörten Goethe, Rilke, Höl-
derlin und Novalis.

So geschätzt seine Bücher bei sei-
nen LeserInnen aber auch waren, 
so verpönt war manches von dem, 

was er tat, schrieb und sagte, bei 
anderen. Ein „pornografischer“ Ro-
man, den er 1966 vorlegte, ist bis 
heute das letzte verbotene Werk 
der norwegischen Literatur. Die Al-
koholexzesse, mit denen Bjørne-
boe seine Depressionen in Schach 
zu halten suchte, waren gegen En-
de seines Lebens legendär. Den-
noch kam die Nachricht von seinem 
Selbstmord am 9. Mai 1976 für vie-
le wie ein Schock. Drei Jahre später 
wurde Bjørneboe durch einen Ro-
man des jungen Schriftstellers Gud-
mund Vindland als bisexuell geou-
tet. Der Irrläufer – heute ein Klassi-
ker der modernen schwulen Lite-

Lisel Bjørneboe

Mehr als „die Frau an seiner Seite“
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Lisel Bjørneboe war zeit ihres Lebens ein sehr privater Mensch. 
Über sich und ihren Lebensweg hat sie nur wenig mitgeteilt.
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ratur – war eine Liebeserklärung, 
aber auch eine gnadenlose Abrech-
nung mit dem väterlichen Freund 
und Geliebten (vgl. LN 1/84, S. 35 
f und S. 37).

Als Bjørneboe 1973 den 23-jähri-
gen Vindland kennenlernte, war 
er schon lange nicht mehr mit Li-
sel verheiratet. Auch seine zweite 
Ehe mit der Schauspielerin Tone 
Tveteraas war bereits gescheitert. 
Deshalb sah er es wohl auch nicht 
als Verrat an, als er dem Geliebten 
seinen Ehering von 1945 schenk-
te. Jens und Lisel Bjørneboe ließen 
sich 1961 scheiden. Während er sich 
zunehmend in die neue Rolle als 
dreifacher Vater fügte, verließ Li-
sel Norwegen, um in der Schweiz 
eine pädagogische Ausbildung zu 
absolvieren, und kehrte 1963 nach 
Schweden zurück. Fortan arbeitete 
sie als Sprachgestalterin und brei-
tete eine Decke des Schweigens 
über ihr bisheriges Leben.

Geheimnisse und Rätsel

Als Lisel 2001 starb, nahm sie die 
meisten ihrer Geheimnisse mit ins 
Grab, und heute würde wohl kaum 
jemand öffentlich Fragen zu ihrem 
Leben stellen, wenn sie nicht ge-
rade mit Jens Bjørneboe verheira-
tet gewesen wäre. An seinem Werk 
und seiner Person herrscht in Nor-
wegen nach wie vor reges Inter-
esse. Man wird aber Lisel Bjørne-
boe nicht gerecht, wenn man sie 
auf die Rolle als „die Frau an seiner 
Seite“ reduziert. Ihr Leben war dra-
matisch genug. Es war geprägt von 
den großen Verwerfungen der eu-
ropäischen Geschichte im 20. Jahr-
hundert, und es mag als Beispiel 
dafür dienen, wie schwierig es für 
manch eine/n der um den Ersten 
Weltkrieg Geborenen war, eine ei-
gene, andere sexuelle Identität zu 
entwickeln als die der heterosexu-
ellen Mehrheitsgesellschaft.

Lisel Funck wurde am 6. Juni 1918 
in Berlin geboren. Sie war, wie sie 
selbst mitteilte, ein uneheliches 
Kind, und sie musste früh erfah-
ren, dass sie auch ein unerwünsch-

tes Kind war. Die ersten Jahre ihres 
Lebens verbrachte sie in einem Kin-
derheim, bis sich eine Witwe, die 
im Vorort Köpenick eine Wäscherei 
betrieb, ihrer annahm. Nach dem 
Abschluss der Volksschule besuchte 
Lisel die Karl-Marx-Schule in Berlin-
Neukölln, auf der sie nach eigenen 
Worten „alles über Russland, aber 
nichts über Deutschland“ lernte. In 
dieser Zeit entwickelte sie sich zu 
einer „begeisterten Kommunistin“.

Wer die Eltern Lisel Funcks waren, 
ist nach wie vor ein Rätsel. Als die 

20-Jährige 1938 nach Schweden 
kam, gab sie an, als „Halbjüdin“ in 
Deutschland unerwünscht zu sein; 
ihre Mutter – eine „mondäne Le-
bedame“, die ihre Tochter nicht 

bei sich haben wollte – sei „Ari-
erin“ gewesen. Folglich muss der 
Vater Jude gewesen sein. Laut To-
re Rem, dem Biografen Jens Bjør-
neboes, handelte es sich bei ihm 
um den berühmten Flugpionier 
Hellmuth Hirth (1886–1938). Hirth 
stellte mehrere Höhenweltrekor-
de auf. Ihm gelang 1911 der erste 
Flug München–Berlin in weniger als 
sechs Stunden, und 1912 gewann 
er den Fernflugwettbewerb zwi-
schen Berlin und Wien. Nach dem 
Ersten Weltkrieg widmete er sich 
der Entwicklung von Flugmotoren 

und gründete 1931 die Hirth Moto-
ren GmbH in Stuttgart. Nicht zuletzt 
mit dieser Firma festigte er seinen 
Ruf als eine der maßgeblichen Fi-
guren des deutschen Flugwesens 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts.

Was allerdings stutzen lässt: Hirth 
war kein Jude. Er entstammte einer 
alteingesessenen schwäbischen Er-
finderfamilie, und als er 1938 auf 
dem Waldfriedhof in Stuttgart-De-
gerloch beigesetzt wurde, würdigte 
der Flieger Ernst Udet den Verstor-
benen im Namen Hermann Görings 
als „ein Sinnbild deutschen Wol-
lens und Könnens“. Zudem war 
Hirth seit 1915 verheiratet – mit der 
Opernsängerin Käthe Funck (1890–
1950). Über sie ist nur wenig be-
kannt. Funck führte zumindest vor 
ihrer Ehe ein unstetes Leben, spä-
ter verlieren sich ihre Spuren. Wie 
lange sie mit ihrem Mann zusam-
menlebte, ist nicht belegt. Aller-
dings schrieb Rolf Italiaander 1941 
über sie: „Bald kümmerte sie sich 
nicht allein um ihn [Hirth] und sein 
Heim, sondern war ebenso im Werk 
und auf dem Flugplatz Hellmuths 
tapfere Lebenskameradin.“

Der anarchistische Dichter Erich 
Mühsam erwähnte Käthe Funck 
1911 in seinem Tagebuch als „die 
kleine Sängerin aus dem [Berliner] 
Café des Westens“. Funck muss 
auch in Bremen, Breslau, München 
und Wien aufgetreten sein. War die 
„mondäne Lebedame“ Anna Maria 
eine Schwester Käthes? Dann wä-
re Hirth ein Onkel Lisels gewesen. 
Wer war dann der jüdische Vater? 
Oder war Käthe nur der Künstler-
name Anna Marias, und Lisel wur-
de doch ehelich geboren? Dass sie 
ein unerwünschtes Kind war, wür-
de dies ja nicht ausschließen. Aller-
dings wäre Lisel dann keine „Halb-
jüdin“ gewesen. Es bleibt zu hoffen, 
dass weitere Forschungen Licht ins 
Dunkel bringen werden. Auffallend 
ist allerdings Mühsams Bemerkung 

Lisel Bjørneboe

Mehr als „die Frau an seiner Seite“
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Der Flugpionier Hellmuth Hirth diente im Ersten Weltkrieg als 
Leutnant. Er erhielt das Eiserne Kreuz II. Klasse.
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über die „kleine“ Sängerin. Auch Li-
sel Funck/Bjørneboe war von zier-
lichem Wuchs, ihr Mann überragte 
sie um einen ganzen Kopf.

Nur geweint

Lisel Funck verließ Deutschland we-
nige Wochen vor der sogenannten 
Reichskristallnacht, dem Judenpo-
grom vom 9. November 1938. Sie 
hatte 1934 am Berliner Pestalozzi-
Fröbel-Haus ein Studium der Sozi-
alpädagogik begonnen, denn sie 
träumte davon, Kindergärtnerin 
zu werden. Doch musste sie die-
ses Studium schon im folgenden 
Jahr ihrer „jüdischen Herkunft“ we-
gen abbrechen. Ab 1936 besuchte 
sie eine Schule für grafische Beru-
fe, um sich zur Fotografin ausbil-
den zu lassen. Sie lebte vorüberge-
hend in Prag und Paris, konnte dort 
aber nicht Fuß fassen und kehrte im 
Frühjahr 1938 nach Berlin zurück, 
um ihre Ausbildung fortzuführen.

Schon zuvor war Meta Weiss, ei-
ne ihrer Lehrerinnen in Berlin, ihr 
gesetzlicher Vormund geworden. 
Weiss war Anthroposophin, sie hat-
te gute Freunde in Schweden, und 
diese luden Lisel nun zu sich ein, 
um zu helfen. Am 9. September 
1938 machte sich die 20-Jährige 
auf den Weg nach Norden – und 
entkam dadurch vermutlich noch 
im letzten Moment dem schlimms-
ten Unheil: der Verfolgung und dem 
Krieg. Später erzählte sie allerdings, 
dass sie im Zug von Berlin nach 
Trelleborg nur geweint habe. Bei 
sich hatte sie lediglich das Aller-
nötigste und einen Stapel Bücher, 
darunter Werke von Rilke, Hölder-
lin und Novalis.

Wenig später zog Lisel Funck nach 
Stockholm, wo sie bald zu einer 
zentralen Figur der schwedischen 
Christengemeinschaft wurde. Sie 
fand Arbeit bei der russisch-jü-

dischen Fotografin Anna Riwkin 
(1908–1970), überhaupt schienen 
die Dinge sich gut zu entwickeln. 
Doch eines Tages wurde sie ange-
zeigt, weil sie keine Arbeitserlaub-
nis hatte. Die Stockholmer Polizei 
verhörte Lisel am 19. November 
1938, und in der Folge wurde sie 
zu einer Geldstrafe verurteilt. Erst 
da entschloss sie sich, eine Arbeits-
erlaubnis zu beantragen, aber diese 
wurde abgelehnt. Sie erhielt ledig-
lich eine Aufenthaltserlaubnis bis 
zum 1. Mai des nächsten Jahres; 
gleichzeitig wurde ihr mitgeteilt, 
sie dürfe nicht mit einer Verlänge-
rung rechnen. Am 29. April 1939, 
zwei Tage vor dem Ablaufen die-
ser Erlaubnis, wurde sie schwedi-
sche Staatsbürgerin, indem sie den 
Fotografen Lars Cassel heiratete.

Es war eine Scheinehe, gleichwohl 
wurde das Heim der Cassels bald 
zu einem beliebten Treffpunkt für 
Künstler und Anthroposophen. Un-
ter den Freunden Lisels befand sich 
zu jener Zeit der aus Frankfurt am 
Main stammende Erfinder Hans Weil 
(1902–1998). Er hatte Deutschland 
bereits 1933 verlassen, weil er Ju-

de war. Außerdem hatte er sich in 
den 1920er Jahren in der Homo-
sexuellenbewegung in Berlin en-
gagiert. Zu den Freundinnen Lisels 
um 1939 gehörte auch die schwe-
dische Schriftstellerin Karin Boye 
(1900–1941), die von vielen ihrer 
Leser und Leserinnen heute fast 
wie eine Ikone verehrt wird. Wäh-
rend eines Aufenthalts in Berlin um 
1932 hatte Boye es gewagt, zu ihrer 
Homosexualität zu stehen, und ließ 
sich von ihrem Mann scheiden. Zu-
rück in ihrer Heimat, lud sie Margot 
Hanel (1912–1941), ihre deutsch-
jüdische Freundin, die sie nach ei-
genen Worten in Berlin „verführt“ 
hatte, zu sich nach Schweden ein, 
und in den folgenden Jahren lebten 
die beiden wie in einer Ehe zusam-
men. Schon 1934 bezeichnete Boye 
Hanel als „meine Frau“.

Ihren späteren Mann Jens Bjørne-
boe dürfte Lisel Funck-Cassel 1943 
kennengelernt haben, kurz nach-
dem dieser aus dem von der deut-
schen Wehrmacht besetzten Nor-
wegen ins neutrale Schweden ge-
flüchtet war, um der Einberufung 
in den Arbeitsdienst zu entgehen. 

In Stockholm studierte er Malerei 
an der Königlichen Kunsthochschu-
le und bewegte sich in Kreisen, in 
denen nicht zuletzt viele deutsch-
sprachige Flüchtlinge verkehrten, 
unter ihnen Juden, Homosexuelle 
und Anthroposophen. Die Anthro-
posophische Gesellschaft war im 
nationalsozialistischen Deutschland 
verboten. Wie aus erhaltengeblie-
benen Briefen hervorgeht, wurde 
Lisel Funck-Cassel eine Art Lehre-
rin des zwei Jahre jüngeren Bjør-
neboe. Für ihren späteren zweiten 
Ehemann eröffnete sich durch sie 
nicht zuletzt die Welt der Bücher.

Löwenmann und böser 
Bärenbursche

Als Lisel im Zuge eines Arbeitsauf-
trags für zwei Wochen ins west-
schwedische Göteborg reisen muss-
te, vermisste Jens sie sehr. Seine 
Briefe und Karten zeugen von An-
hänglichkeit und tief empfundener 
Ungeduld. Wenn Bjørneboe über 
seine spätere Frau schrieb, benutz-
te er im Übrigen konsequent die 
Pronomen „er“ und „sein“, zu-
dem redete er sie häufig als seinen 
„lieben mitteleuropäischen Giotto“ 
oder als „Herr Giotto“ an. Meist 
nannte er sie aber „Löwe“ oder 
„Löwenmann“, während er von 
sich selbst als „Bärlein“ oder „bö-
sem Bärenburschen“ schrieb. Sein 
Nachname lud in gewisser Weise 
zu diesem Sprachspiel ein (norw. 
„bjørn“ = dt. „Bär“).

Als viele Exil-Norweger nach Kriegs-
ende in ihre Heimat zurückkehrten, 
soll Jens Bjørneboe gesagt haben: 
„Aber wir können doch Lisel nicht 
so einfach allein lassen.“ Der Um-
stand, dass die beiden 1945 gehei-
ratet haben, ist später von manch 
einem als Akt der Barmherzigkeit 
gedeutet worden, doch darf diese 
Deutung hinterfragt werden. Ei-
nen offiziellen Aufenthaltsstatus 
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Lisel Bjørneboe privat: Die Welt der Bücher war für sie stets 
sehr wichtig.

38



in Schweden hatte Lisel schließlich 
schon durch ihre erste Ehe. Auch 
bot sich ihr um diese Zeit durchaus 
die Möglichkeit, nach Deutschland 
zurückzukehren. Hermann Axen 
(1916–1992), den sie vermutlich 
1938 in Paris kennengelernt hatte, 
wandte sich brieflich mit der Bitte 
an sie, in Deutschland das „kom-
munistische Paradies“ aufbauen zu 
helfen. Lisel lehnte ab. Jahre spä-
ter sollte sie erfahren, dass Axen 
ein zentrales Mitglied des Politbü-
ros in der DDR und einer der engs-
ten Mitarbeiter von Erich Honecker 
geworden war.

Im Norwegen der Nachkriegszeit 
feierte Jens Bjørneboe erste Erfol-
ge als Maler, aber er verlegte sich 
bald aufs Schreiben, und 1950 be-
gann er ebenfalls, an der Osloer Ru-
dolf-Steiner-Schule zu unterrichten. 
Auch Lisel übernahm hier vorüber-
gehend Kurse, außerdem arbeite-
te sie in einem anthroposophischen 
Kindergarten. Denn eine Stelle als 
Fotografin hatte sie in Norwegen 
anders als in Schweden nicht fin-
den können. Ihr innigster Wunsch 
bestand nun darin, eine Ausbildung 
zur Priesterin zu machen. In der 
Anthroposophischen Gesellschaft 
besteht die Frauenordination be-
reits seit 1922, und das Priester-
seminar der Stuttgarter Christenge-
meinschaft bot in Lisels Augen viel-
versprechende Hochschulkurse an.

Hinter jedem berühmten 
Mann…

Gemeinsam hielt sich das Ehepaar 
Bjørneboe in diesen Jahren häufig 
in Deutschland auf, wo Jens wich-
tige Impulse für die Werke emp-
fing, die er später schreiben soll-
te. Zusammen besuchten sie mehr-
fach Stuttgart und das schweizeri-
sche Dornach, den Sitz der Anth-
roposophischen Gesellschaft. Sie 
machten Urlaub im Allgäu und fuh-

ren zu Lisels einstiger Pflegemut-
ter Meta Weiss ins hessische Mar-
burg. Außerdem vertieften sie sich 
in die Schriften Rudolf Steiners und 
die klassischen Werke der deut-
schen Literatur. So erstaunt nicht, 
dass zahlreiche Motive der Samm-
lung Dikt (Gedichte), mit der Jens 
Bjørneboe 1951 debütierte, Bezie-
hungen zur Ideenwelt Steiners, der 
christlichen Religion und der deut-
schen Kultur aufweisen. In seinen 
folgenden Büchern sind die Bezü-
ge zu Deutschland, den gemeinsam 
mit Lisel unternommenen Reisen 
und die Anspielungen an ihre Le-
benserfahrungen noch deutlicher. 
Auf ihre Art belegen sie die Wahr-
heit in dem volkstümlichen Spruch, 
hinter jedem berühmten Mann ste-
he eine starke Frau.

Die Bedeutung Lisels für das frühe 
Werk Jens Bjørneboes kann vermut-
lich nicht hoch genug eingeschätzt 
werden, und es verwundert kaum 
zu hören, mit welchen Vorwürfen 
das Ehepaar, das in den 1950er Jah-
ren mit zunehmenden Schwierig-
keiten zu kämpfen hatte, einander 
im Nachhinein bedachte: Lisel be-

hielt zwar nach der Scheidung den 
Familiennamen ihres Mannes bei, 
doch bezichtigte sie Jens nun, ein 
„geistiger Parasit“ zu sein. Wäh-
rend ihrer Ehejahre habe er „von 
ihr gelebt“; alles, worüber er ge-
schrieben habe, stamme eigentlich 
aus ihrem Interessengebiet. Für ihn 
hingegen war Lisel ein „Tyrann“, 
der ihn auf Schritt und Tritt geführt, 
geformt und bevormundet habe. So 
bitter und übertrieben die Beschul-
digungen auch klingen mögen, zum 
Ausdruck kommt: Ohne Lisel dürf-
te Jens Bjørneboe kaum der Schrift-
steller geworden sein, der er war.

Die wohl größte Enttäuschung ih-
res Lebens war für Lisel Bjørneboe, 
dass sie 1949 am Stuttgarter Pries-
terseminar den Bescheid erhielt, sie 
eigne sich nicht zur Priesterin. Die 
Gründe für die Ablehnung sind un-
bekannt. Für sie brach eine Welt zu-
sammen; der lang ersehnte Neuan-
fang nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde ihr verwehrt, und in den fol-
genden Jahren war sie immer wie-
der von langanhaltenden Krankhei-
ten, Depressionen und Nervenzu-
sammenbrüchen geplagt, die in ei-

nem Selbstmordversuch gipfelten. 
Zweimal begab sie sich in psychia-
trische Behandlung in Deutschland. 
Für ihren Mann war diese Zeit eine 
immense Belastung, der er schließ-
lich nicht mehr standhielt. Dazu litt 
er selbst zu sehr unter ungelösten 
persönlichen Konflikten.

Jens Bjørneboe brach 1957 mit Li-
sel. Seinem Vetter André Bjerke ge-
genüber sprach er Ende des Jahr-
zehnts in betrunkenem Zustand 
erstmals über eigene homosexu-
elle Eskapaden, und einem gemein-
samen deutschen Freund teilte er 
mit, dass seine Frau lesbisch sei. 
Vermutlich hat sie selbst kaum mit 
jemandem über ihre Sexualität ge-
sprochen. Doch soll der deutsche 
Freund nicht überrascht gewesen 
sein. Als Lisel Bjørneboe am 15. Fe-
bruar 2001 im Alter von 83 Jahren 
in Schweden starb, vermachte sie 
ihre Habseligkeiten zwei jüngeren 
Frauen, die einander nicht kann-
ten. Sie hatte keine Familienange-
hörigen und nur wenige Freunde.

RAIMUND WOLFERT
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Die Sängerin Käthe Funck trat Anfang des 20. 
Jahrhunderts auch im Theater an der Wien auf.

Jens Bjørneboe war ab 1951 eine markante 
Figur der norwegischen Literaturszene.
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England 4. Jahrhundert

Seit der Christianisierung durch Kaiser Cons-
tantin I., gestorben 337 n. u. Z., war das rö-
mische Imperium, das sich auf dem Höhe-
punkt seiner Macht befand, offiziell christ-
lich. Alle als „heidnisch“ verteufelten Kulte 
und deren AnhängerInnen wurden brutal un-
terdrückt und verfolgt. In dieser Zeit wächst 
im heutigen London der aus reichem Eltern-
hause stammende Drusus auf, der als Halb-
wüchsiger zu seiner mütterlichen Verwandten 
geschickt wird, weil sein Vater ermordet wird. 
Drusus ist „anders“, er verehrt die römischen 
GöttInnen, er will Soldat werden, und er fühlt 
sich zu Männern hingezogen.

Paul Waters erzählt in seinem historischen Ro-
man Wer trauert um Apoll? die Geschichte ei-
nes jungen Mannes, der im Konflikt zwischen 
konkurrierenden Religionen zu sich selbst zu 
finden versucht. Auch wenn diverse sozialge-
schichtliche Details stimmig sind und die Hand-
lung flott erzählt wird, weiters männliche Ho-
mosexualität als selbstverständlich präsentiert 
wird, so machen einige Ungereimtheiten die 
Lektüre ärgerlich: Psychologisch gesehen ist 
die Hauptfigur viel zu modern gezeichnet, denn 
ein Coming-out-Konflikt als Ausprägung eines 
Identitätskonflikts ist für die damalige antike 
Zeit und einen Gegner des Christentums mehr 
als unwahrscheinlich. Leider klammert der Au-
tor auch völlig aus, dass auf der britischen In-
sel indigene matriarchale Kulte existierten und 
dass antike Menschen zwischen einer Vielzahl 
von Religionen auswählen konnten, die alle 
vom Christentum verboten wurden.

GUDRUN HAUER

Paul Waters: Wer trauert um 
Apoll? Historischer Roman. 
Übersetzt von Angela Koonen. 
Verlag Bastei Lübbe, Köln 
2011.

Mordserie

Zum dritten Mal begeben sich die extravagante 
Kleidung liebende Kommissarin Plassberg und 
ihr schwuler, stotternder Kollege auf Mörder-
jagd in Köln, und wieder verrät uns Jan Stres-
senreuter im Titel das Motiv: Aus Wut. Es ist 
immer nett, vertrauten Figuren wieder zu be-
gegnen, zumal die Auswirkungen des letzten 
Falls in die aktuellen Geschehnisse hineinrei-
chen: Torsten Brinkhoff laboriert an der Tatsa-
che, dass er den Mörder des letzten Falls ge-
tötet hat. Und schon wieder sind er und sei-
ne Kollegin mit Leichen konfrontiert: diesmal 
mit einer ganzen Serie an grausigen Morden 
an Menschen, die offensichtlich für eine ver-
gangene Schuld bezahlen müssen.

Damit wendet sich Stressenreuter vordergrün-
dig vom Whodunnit ab und greift einen be-
stimmten Trend in der Kriminalliteratur auf: 
viele extrem brutale Morde, die in eine Insze-
nierung eingebettet werden. Das ist spannend, 
gleichzeitig aber leidet die Glaubwürdigkeit. 
Und auch wenn Stressenreuter immer versier-
ter das Krimigenre bedient, bleiben manche 
Passagen langatmig und stilistisch unfertig, die 
persönliche Involviertheit von Plassberg und 
Brinkhoff sowie die politische Komponente, 
die mit hineinverpackt ist, tragen nicht unbe-
dingt zu mehr Spannung bei. Trotzdem bleibt 
unter dem Strich die Spannung erhalten. Stres-
senreuter verzichtet auf eine tiefgreifende-
re Frage, was Schuld ist, zugunsten gediege-
ner Unterhaltung. Und die bietet er immerhin 
auf hohem Niveau, sodass wir uns schon auf 
den nächsten Plassberg/Brinkhoff-Fall freuen.

MARTIN WEBER

Jan Stressenreuter: Aus Wut. 
Quer Criminal. Querverlag, 
Berlin 2011.

Leitern, die bis zum 
Himmel reichen können
Eindringlich beschreibt Suzana Tratnik in ih-
rem preisgekrönten Erzählband Farbfernse-
hen und sterben Ausschnitte von Lebensre-
alitäten des ehemaligen Jugoslawiens. Die 
13 großteils in einem bäuerlichen bzw. fa-
miliären Kontext angesiedelten Erzählun-
gen lassen Eltern, Onkel, Cousins, Cousinen 
und Großmütter zu den Nebenfiguren eines 
Schauplatzes kindlicher Erfahrungen werden. 
Unterschiedliche Ich-Erzählerinnen kontras-
tieren die düstere, zeitweise schon beinahe 
tragische und brutale Welt der Erwachsenen, 
kommentieren sie und stellen sie in Frage. 
So regt sich beispielsweise in der titelgeben-
den Erzählung die Hoffnung der Protagonis-
tin, dass Trauern nach dem Selbstmordver-
such der Mutter des kleinen Stankolein au-
ßer schwarzer Kleidung, Tränen und dem Sich-
selbst-ins-Grab-Schicken – auch Schwarzweiß-
fernsehen erforderlich machen würde. Und 
dass die gelben Ameisen des Color-Fernse-
hers mindestens für ein Jahr uns überlassen 
würden, bis die Trauerzeit vorbei wäre. Aber 
auch in anderen Erzählungen nehmen Tod und 
Farbnuancen in der Erfahrungswelt der kind-
lichen Erzählerinnen eine zentrale Rolle ein. 
Dennoch findet auch Komik in einigen Epi-
soden Eingang. Tratnik, die als eine der be-
deutendsten (lesbischen) Schriftstellerinnen 
Sloweniens gilt, liefert einen abwechslungs-
reichen Einblick in einen (vergangenen) All-
tag, bei dem gerade die meist naive kindli-
che Perspektive zur Darstellung von Unmit-
telbarkeit des Erlebten dient.

JUDITH GÖTZ

Suzana Tratnik: Farbfernsehen 
und sterben. Übersetzt von 
Andrej Leben. Zaglossus-
Verlag, Wien 2011.
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Ich bin schwul

– und das ist auch gut so, erklärte 2001 öf-
fentlich der heutige Berliner SPD-Bürgermeis-
ter Klaus Wowereit mitten im Wahlkampf. Für 
junge AktivistInnen von heute ist kaum vor-
stellbar, welcher Tabubruch mit dieser Erklä-
rung vollzogen wurde und welche Folgen die-
se hatte. Immerhin heiratete vor einiger Zeit 
der deutsche Außenminister seinen langjäh-
rigen Lebensgefährten, und offen schwul le-
bende grüne Politiker sind in Deutschland oh-
nehin schon längst der Normalfall. Bei uns 
völlig undenkbar, denn hierzulande dominie-
ren in der Spitzenpolitik außerhalb der grünen 
Partei die Klemmschwestern à la Jörg Haider 
(und die Schranklesben). Oder können wir uns 
einen schwulen Wiener Bürgermeister oder 
Landeshauptmann vorstellen oder eine les-
bische Finanzministerin oder einen schwu-
len Nationalratsklub-Sprecher?

Diesen politischen Normalisierungsprozess 
untersucht der deutsche Soziologe Andreas 
Heilmann am Beispiel von vier prominenten 
deutschen Politikern aus SPD, CDU, FDP und 
Grünen anhand printmedialer Berichterstat-
tung und fragt zugleich nach den Verbindungs- 
und Schnittstellen in Zusammenhang mit der 
Konstruktion von Männlichkeit als Staatsräson 
und offenen schwulen Lebensformen. Ein Fa-
zit der spannend zu lesenden Studie, die als 
Anregung für weitere Forschungsarbeiten die-
nen sollte, ist, dass hegemoniale Bilder von 
Männlichkeiten sich zunehmend differenzie-
ren und zuvor ausgegrenzte Bestandteile in-
tegrieren können. Als Leserin frage ich mich 
allerdings an dieser Stelle: Ist diese Strategie 
der Integration als schwul definierter Männ-
lichkeit nicht auch eine Strategie der männ-
lichen Herrschaftssicherung gegenüber po-
litischen Machtansprüchen von Frauen? Sind 
die Felder staatlicher Politikpraxen nicht nach 
wie vor männlich konnotiert?

GUDRUN HAUER

Andreas Heilmann: Normalität 
auf Bewährung. Outings in der 
Politik und die Konstruktion 
homosexueller Männlichkeit. 
[transcript]-Verlag, Bielefeld 
2011.

Trostlos in Istanbul

Es gibt nicht Ali. Es gibt nicht Ramazan. Es gibt 
nur Ali und Ramazan. Sie sind eins. Sie sind 
keine Schwuchteln, sondern ein Liebespaar. 
Es gibt sie nicht einzeln, sondern sie brau-
chen einander, auch dann, wenn sie mitein-
ander nicht können. So wie man atmen muss. 
Ali und Ramazan. Gemeinsam wachsen sie in 
einem schmutzigen Waisenhaus in Istanbul 
auf: der phlegmatische Ali, der den Mord und 
Selbstmord seiner Eltern miterlebt hat, und 
der charismatische, als Baby ausgesetzte Ra-
mazan, der alle verzaubert und der „Lieb-
ling“ des Direktors ist. Sie werden eins, weil 
es sonst nichts gibt. Keine Hoffnung, keinen 
Trost. Ramazan kämpft, er schlägt der Welt ein 
Schnippchen, redet sich den Missbrauch und 
die Einkünfte als Stricher schön, Ali hingegen 
resigniert, taucht ab. Sie lieben sich, zerstö-
ren sich, werden zerstört. Ali und Ramazan. 
Das sind zwei Seiten einer tristen Realität.

Perihan Mağden kennt ihre Heimatstadt Istan-
bul. In diesem Roman, der 2010 zum „Buch 
des Jahres“ in der Türkei gekürt wurde, wirft 
sie einen Blick in die trostlosen Winkel und 
verdreckten Innenhöfe der pulsierenden Stadt. 
Den Bedingungen im Waisenhaus, der polizei-
lichen Gewalt stellt sie die Generation vergnü-
gungssüchtiger reicher Yuppies gegenüber. Da-
mit legt sie einen genuin türkischen Roman 
vor. Gleichzeitig erzählt sie eine immer gül-
tige Liebesgeschichte, die in ihrer Ausweglo-
sigkeit zutiefst berührt. Stilistisch schafft sie 
es, nie ins Sentimentale abzugleiten. Viel-
mehr bedient sie sich Ramazans Sprache, mit 
der er gegen die Welt ankämpft. Gerade da-
durch kommen uns die Protagonisten ganz 
nahe. Dem Sog der Erzählung kann man sich 
als Leser/in kaum entziehen. Von Anfang an 
ist klar, dass es kein Happy-End gibt. Keine 
Erlösung. Nur Ali und Ramazan. Und sie sind 
für immer eins.

MARTIN WEBER

Perihan Mağden: Ali und 
Ramazan. Übersetzt von 
Johannes Neuner. Verlag 
Suhrkamp nova, Berlin 2011.

Bärig

Rolf Redlin bleibt sich treu: Auch in seinem 
neuesten Roman Bärensommer erzählt er 
schnörkellos und geradlinig von schwulem 
Verlangen im Bären- und Echte-Kerle-Milieu 
zwischen Ost- und Westdeutschland. Diesmal 
arbeitet ein Student im Sommer am Bau, die 
perfekte, etwas klischeehafte Ausgangslage 
für eine Liebesgeschichte, die konsequent auf 
die ernüchternde Schlusspointe zusteuert. 
Redlin ist kein großer Literat, aber ein gründ-
licher Erzähler. Auch wenn manches platt und 
langatmig gerät, so spürt man, dass der Au-
tor seine Figuren mag. Und diese Ehrlichkeit 
tut dem Buch lesbar gut.

MARTIN WEBER

Rolf Redlin: Bärensommer. 
Roman. Männerschwarm-
Verlag, Hamburg 2011.

Schreiben leben

Welche Bedingungen benötigen Autorinnen, 
um ihre Kreativität leben zu können? Wie Si-
mone Frieling in ihren biographischen Essays 
zeigt, beginnt das Ringen um eigene Aus-
drucksformen oftmals ganz banal mit der 
Suche nach einem ungestörten Raum, einem 
Zimmer für sich selbst, wie es Virginia Woolf 
formuliert hat. Diese Orte des Schreibens sind 
Räume des ungestörten Rückzugs, der Kon-
zentration, des Glücks und der Selbstbesin-
nung. Ein liebevoll gestaltetes Buch, das zur 
Lektüre der Bücher der porträtierten Schrift-
stellerinnen anregt.

GUDRUN HAUER

Simone Frieling: Im Zimmer 
meines Lebens. Biografische 
Essays über Sylvia Plath, 
Gertrude Stein, Virginia Woolf, 
Marina Zwetajewa u. a. Edition 
ebersbach, Berlin 2010.
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Bereits mit ihrem Roma-
nerstling Tipping the Vel-

vet (dt.: Die Muschelöffnerin) 
legte die 1966 im walisischen 
Neyland geborene Schriftstel-
lerin Sarah Waters 1998 einen 
fulminanten literarischen Start 
hin. Die in London lebende pro-
movierte Literaturwissenschaft-
lerin hat seither weitere vier um-
fangreiche Romane veröffent-
licht: Affinity (dt.: Selinas Geis-
ter), Fingersmith (dt.: Solange du 
lügst), Nightwatch (dt.: Die Frau-
en von London) und als letzten 
The Little Stranger (dt.: Der Besu-
cher). Tipping the Velvet und Fin-
gersmith wurden von der BBC in 
Form von Miniserien verfilmt und 
liegen auch als DVDs vor; Night-
watch wurde vergangenen Som-
mer von der BBC ausgestrahlt.

Viktorianische Erotik

Dass Dissertationsvorhaben nicht 
nur redlich erworbene akademi-
sche Grade zur Folge haben, son-
dern sich auch etwa im Schrei-
ben eines Romans niederschla-
gen können, dafür ist Die Mu-
schelöffnerin ein höchst gelun-
genes Beispiel. In ihrer Doktor-
arbeit beschäftigte sich nämlich 
die Jungakademikerin mit der 
lesbischen und schwulen Litera-
tur seit 1870 und hier u. a. mit 
der viktorianischen Pornografie. 
Vor diesem Hintergrund ist auch 
der englische Titel dieses mehr-
fach preisgekrönten Erstlingsro-
mans erklärbar: „Tipping the vel-
vet“ ist ein heute nicht mehr ge-
bräuchlicher Vulgärausdruck für 
Cunnilingus. (Auch die Wahl des 
deutschen Titels Die Muschelöff-

nerin provoziert sexuelle Asso-
ziationen.)

Der vorwiegend in London ange-
siedelte Roman erzählt die Ge-
schichte des Austernmädchens 
Nancy Astley, die sich eines Ta-
ges bis über beide Ohren in die 
Herrendarstellerin Kitty Butler 
verliebt, sie dann als deren Gar-
derobiere nach London beglei-
tet und schließlich erste gemein-
same Erfolge mit ihr auf diver-
sen Hauptstadtbühnen feiert. 
Die beiden werden ein Paar, al-
lerdings kann Butler nie zu ih-

ren Gefühlen stehen und betrügt 
Nancy mit einem Mann. Zutiefst 
verletzt, arbeitet Nancy auf dem 
Schwulenstrich und wird schließ-
lich von einer reichen Adeligen 
aufgelesen, um ihr für diverse 
sexuelle Dienste zur Verfügung 
zu stehen. Doch auch diese äu-
ßerst ungleichgewichtige „Be-
ziehung“ zwischen den beiden 
geht auf Dauer nicht gut, und 
Ich-Erzählerin Nancy landet noch 
tiefer im Elend, aus dem sie sich 
schließlich mit Hilfe einer enga-
gierten Frauenrechtlerin wieder 
herausrappeln kann.

Dieser nach dem Tod von Su-
sanne Amrain und der nachfol-
genden Auflösung des Daphne-
Verlages von Krug & Schaden-
berg wieder veröffentlichte Ro-
man lebt nicht nur von glaub-
würdigen Zeichnungen seiner 
– vorwiegend weiblichen Pro-
tagonistInnen –, sondern auch 
von der detailgetreuen Darstel-
lung des damaligen historischen 
Umfelds, ohne jemals ins akade-
misch Belehrende abzugleiten. 
Erfrischend zu lesen, wie selbst-
verständlich ein lesbisches Co-
ming-out literarisch beschrie-

 Sarah Waters

„Schon immer habe ich historische Rom  ane geliebt“

Mehrere Romane Sarah Waters’ wurden verfilmt.
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ben wird. Und dass Klassenge-
gensätze auch lesbische Bezie-
hungen korrumpieren können 
und als Ausbeutungsverhältnis-
se zu verstehen sind, kann si-
cher auch als literarische Kri-
tik an der Idealisierung entspre-
chender schwuler Beziehungen 
in der britischen Literatur gele-
sen werden. Waters bringt hier 
deutlich einen bestimmten poli-
tischen Begriff ins Spiel, den der 
Solidarität nämlich, ohne damit 
politisch aufdringlich zu wirken. 
Nicht umsonst nennt sie in diver-
sen Interviews Charles Dickens, 
Angela Carter und Margret At-
wood als einige ihrer Lieblings-
autorInnen.

Ausgrabungen

Die Frauen von London, 2006 
erstveröffentlicht, beginnt in den 
ersten Jahren nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Fünf junge Londone-
rInnen versuchen, sich nach ih-
rem Überleben der deutschen 
Bombenangriffe ein neues Le-
ben aufzubauen und den mehr 
als mühsamen Alltag zu bewälti-
gen. Sie kennen sich alle seit vie-
len Jahren – aber woher, das wird 
erst nach und nach deutlich. Die 
zunächst verwirrenden Hand-
lungsstränge werden dann in 
Form von zwei Rückblenden ent-
rätselt – wobei allerdings offen 
bleibt, wie sich die Zukunft der 
ProtagonistInnen gestalten wird: 
Helen und Vivian arbeiten in ei-
ner Partnervermittlungsagentur; 
Vivian hat eine Beziehung mit 
einem verheirateten Mann, ihr 
Bruder Duncan scheint nach sei-
nem Gefängnisaufenthalt wieder 

Fuß gefasst zu haben. Helen lebt 
mit der Schriftstellerin Julia zu-
sammen, die vorher eine Affä-
re mit Kay hatte, die nach Bom-
benangriffen Überlebende ge-
borgen hatte.

Zugegeben, die Autorin erspart 
uns nichts bei der Lektüre – seien 
es die Einzelheiten einer illega-
len Abtreibung oder die zerstöre-
rischen Folgen eines deutschen 
Bombenangriffs auf London. Und 
gerade für uns deutschsprachige 
LeserInnen ist es sehr einpräg-
sam zu erfahren, wie in Groß-
britannien lebende Menschen 
den Bombenterror der deutschen 
Luftwaffe erlebt haben bzw. er-
lebt haben könnten. Waters führt 
ihre Figuren mit sicherer Hand 
und zeigt uns eindringlich und 
sehr überzeugend, wie Frauen 
auch und gerade unter Extrem-
bedingungen versucht haben, 
sich ihre Würde zu bewahren und 
gleichzeitig einen Alltag zu or-
ganisieren, der ständig bedroht 
war. So gerät der Autorin dieser 
Roman zu einem eindringlichen 
und zugleich behutsam überzeu-
genden pazifistischen Plädoyer 
fern jeder Larmoyanz.

Gothic Novel

Mit Der Besucher greift Waters 
die Tradition des viktorianischen 
Schauerromans auf. Dessen Ver-
satzstücke sind uns ja zumindest 
aus gewissen Horrorfilmen ver-
traut: ein klassischer britischer 
Landsitz mit ausgedehnten Park-
anlagen, Gebrauchsgegenstän-
de, die plötzlich ein Eigenleben 
zu entwickeln scheinen, ein von 

außen kommender Mensch, der 
naiv nicht begreift, was mit ihm 
geschieht.

Waters variiert dieses klassische 
Genre jedoch sehr gekonnt und 
innovativ – mit dem Ergebnis, 
dass die LeserInnen regelrecht 
in die Story hineingezogen wer-
den und dann enttäuscht sind, 
wenn sie die letzte Seite auf-
blättern. Ein nüchterner Land-
arzt, Dr. Faraday, wird Ende der 
1940er Jahre auf das verfallen-
de Anwesen der völlig verarmten 
Landadeligen Ayres gerufen und 
verstrickt sich immer mehr in de-
ren familiäre Konflikte. Geheim-
nisvolle Dinge geschehen, deren 
Ursachen sich kaum rational er-
klären lassen. Faraday kann im-
mer weniger seine professionel-
le berufliche Distanz aufrechter-
halten, und sein Eingreifen ver-
schlimmert letztlich alles. Vor al-
lem das pompöse und völlig her-
untergekommene Haus – eine Art 
schäbige „Schwester“ von Daph-
ne du Mauriers Landsitz Mander-
ley aus Rebecca – scheint zu le-
ben und sich wie ein Mensch zu 
verhalten.

Wer jedoch der Besucher, im 
Original The Little Strange r, 
ist, bleibt unklar und somit der 
Phantasie der LeserInnen über-
lassen: Sind es die gesellschaft-
lichen Veränderungen nach dem 
Zweiten Weltkrieg, die deutlich 
die Nutzlosigkeit des traditio-
nellen ländlichen kleinadeligen 
Lebensstils mit den gewohnten 
Ritualen zeigten? Ist es der Arzt 
als Repräsentant der englischen 
Arbeiterklasse, der sich mühsam 
sein Studium ersparen musste? 

Sind es die Erinnerungen an ge-
liebte Tote, die sich geradezu 
monströs materialisieren? Oder 
sind es wir, die LeserInnen, die 
unbedingt plausible Erklärun-
gen für uns rätselhaft Scheinen-
des benötigen, wenn wir uns auf 
eine literarische Entdeckungsrei-
se begeben? 

Und ein Wunsch zum Abschluss: 
Die beiden in der deutschen Aus-
gabe vergriffenen Romane Seli-
nas Geister und Solange du lügst 
sollten unbedingt wieder aufge-
legt werden!
 

GUDRUN HAUER

 Sarah Waters

„Schon immer habe ich historische Rom  ane geliebt“
Sarah Waters: Die 
Muschelöffnerin. 
Roman. Übersetzt 
von Susanne 
Amrain. Verlag Krug 

& Schadenberg, Berlin 2011.

Sarah Waters: Die 
Frauen von London. 
Roman. Übersetzt 
von Andrea Voss. 
Aufbau-Verlag, 
Berlin 2007.

Sarah Waters: Der 
Besucher. Übersetzt 
von Ute Leibmann. 
Verlag Bastei Lübbe, 
Köln 2011.

Tipping the Velvet. 
GB 2002. OF, dt. 
SF, 156 Min. Regie: 
Geoffrey Sax.

Infos im Web

 
www.sarahwaters.com
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Nach wie vor umstritten sind 
rechtliche Regelungen für das 
Zusammenleben gleichge-
schlechtlicher Paare – auch bei 
Lesben und Schwulen selbst. 
Auch hier zeigen sich unter-
schiedliche politische Einschät-
zungen und Bewertungen, etwa 
bei Definitionen von Emanzipa-
tion, Gleichstellung oder politi-
scher wie persönlicher Identi-
tät. Diesen Aspekten widmet 
sich Heike Raab in ihrer in Buch-
form veröffentlichten Disserta-
tion Sexuelle Politiken mit 
Schwerpunkt auf dem deutschen 
Lebenspartnerschaftsgesetz. In 
dieser umfassenden Untersu-
chung thematisiert sie das aus 
der politikwissenschaftlichen 
Geschlechterforschung weitge-
hend ausgeklammerte Verhält-
nis zwischen Staat, Homosexua
lität(en), Homosexuellenbewe-
gungen und „Homo-Ehe“. 
Schwerpunkt dieser lesenswer-
ten Policy-Analyse sind die po-
litischen Differenzen innerhalb 
der Emanzipationsbewegungen 
selbst. Ein leider auch hier exi-
stenter gravierender Mangel 
stellt die weitgehende Ausklam-
merung lesbisch-feministischer 
Debatten zum Thema dar.

In der gleichfalls am Insti-
tut für Politikwissenschaft der 
Universität Wien verfassten Dis-
sertation Ban Marriage handelt 
Sushila Mesquita das Thema Ein-
getragene Partnerschaft am 
Beispiel der Schweiz ab. Hier 
untersucht sie Normalisierungs-
prozesse durch rechtliche Rege-
lungen. Wichtige Anknüpfungs-
punkte für weitere Analysen wie 
auch politische Forderungen 
sind die Ausführungen zu fami-
lienpolitischen „Trends“, die – 
auch für Lesben- und Schwulen-
paare – materielle Absicherun-
gen durch den Abbau des Sozi-
alstaates individualisieren und 
privatisieren – weg vom neoli-
beralen Staat hin zum Paar, zur 
Familie.

Schon lange überfällige 
Über- und Einblicke aus den 
Sichtweisen unterschiedlicher 
wissenschaftlicher Disziplinen 
(Psychologie, Soziologie, Medi-
zin, Recht usw.) in Regenbogen-
familien bietet der von Dorett 
Funcke und Petra Thorn heraus-
gegebene Sammelband. Des-
sen besondere Qualität zeich-
net sich für alle Beiträge durch 
das Aufarbeiten zahlreicher wis-

senschaftlicher Studien zu ei-
ner Fülle von Einzelaspekten 
aus, etwa zu Pflegefamilien 
oder zu verschiedenen Aspek-
ten der Reproduktionsmedizin, 
z. B. zur Leihmutterschaft. Wei-
ters bietet das Buch auch eine 
Fülle von wissenschaftlich un-
termauerten politischen Argu-
mentationshilfen pro Leben mit 
Kindern für gleichgeschlechtli-
che Paare.

Internationale Einblicke ver-
schafft das von Martina Rupp 
herausgegebene Sonderheft der 
Zeitschrift für Familienforschung, 
so etwa zu Italien, Spanien oder 
Großbritannien, wobei auch As-
pekte schwuler Elternschaft 
nicht zu kurz kommen. Das 
Buch, dessen Beiträge zum Teil 
in englischer Sprache verfasst 
sind, ist nicht zuletzt für Juri-
stInnen und SoziologInnen von 
Interesse.

Ein klassischer Ratgeber ist 
Erst Recht!, der sich in leicht 
verständlicher Form allen recht-
lichen Aspekten rund um die 
Eingetragene Lebenspartner-
schaft sowie um Lebensgemein-
schaften von Lesben, Schwulen 
und Trans-Personen in Deutsch-
land, Österreich und der 
Schweiz widmet. Zahlreiche zi-
vilrechtliche Aspekte, wie etwa 
Steuerrecht, Erbrecht, Unter-
haltsrecht, Trennungsfolgen 
usw. werden leicht verständlich 
erläutert. Auch wenn sich da-
durch für viele die Lesbarkeit 
dieses Ratgebers erhöhen mag: 
Leider verzichtet die deutsche 
Rechtsanwältin Alexandra Go-
semärker völlig auf Literaturan-

gaben bzw. zumindest Anga-
ben darüber, auf welche Geset-
ze sich die Themenbereiche die-
ses Buches beziehen.

GUDRUN HAUER

Zusammenleben

Heike Raab: 
Sexuelle Politiken. 
Die Diskurse zum 
Lebenspartner-
schaftsgesetz. 

Campus-Verlag, Frankfurt/New 
York 2011.

Sushila Mesquita: 
Ban Marriage! 
Ambivalenzen der 
Normalisierung aus 
queer-feministischer 

Perspektive. Zaglossus-Verlag, 
Wien 2011.

Dorett Funcke/Petra 
Thorn (Hg.): Die 
gleichgeschlecht-
liche Familie mit 
Kindern. Interdis-
ziplinäre Beiträge 

zu einer neuen Lebensform. 
[transcript]-Verlag,  Bielefeld 
2010.

Martina Rupp (Hg.): 
Partnerschaft und 
Elternschaft bei 
gleichgeschlecht-
lichen Paaren. 

Verbreitung, Institutionalisie-
rung und Alltagsgestaltung. 
Zeitschrift für Familienfor-
schung, Sonderheft 7. Verlag 
Barbara Budrich, Opladen & 
Farmington Hills 2011.

Alexandra 
Gosemärker: Erst 
Recht! Der Ratgeber 
zu allen Rechts-
fragen rund ums 
Zusammenleben. 

2. überarbeitete, aktualisierte 
Auflage. Querverlag, Berlin 
2011.

Ängste? Depressionen?
Coming out-Probleme?
PartnerInnenkonflikte?

Ich biete psychologische Beratung und kontinuierliche
Gespräche an: Bei o. g. Problemen, bei Lebens-, Schul-
und berufsbedingten u. a. Krisen. Alle Altersgruppen.
Telefon: (01) 522 54 90

Diplompsychologin, Lebens- und Sozialberaterin
Mag.a Jutta Zinnecker
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Leonard Zen

Mit seinen 77 
Jahren singt Le-
onard Cohen 
nach wie vor 
über Liebe, Tod 

und Glauben. Das nach seiner letz-
ten Welttournee (2010) produzier-
te und im Jänner 2012 herausge-
brachte Album Old Ideas ist sicher-
lich das beste des Dichters und 
Liedermachers seit I’m Your Man 
aus dem Jahr 1998 – auch wenn 
der Kanadier mittlerweile noch 
mehr spricht als singt. Cohens 
Stimme ist einmalig und scheint 
noch dunkler geworden zu sein. 
Und Textzeilen wie Show Me The 
Place Where The Suffering Began 
entziehen sich ohnehin jeglicher 
Kommentierung. Leonard Cohen 
ist und bleibt in jeder Hinsicht Kult, 
ein Heiliger unter den Sängern, so 
göttlich wie der zweite Song – 
Amen – auf seinem Album, der 
ganz einfach nur verzaubert.

Barbie Doll

Was ist außer 
der – sehr schö-
nen – Stimme 
zwischen den 
L ippen und 

dem Busen von Lana Del Rey wirk-
lich authentisch? Vor ihrem Debüt
album war die als Elizabeth Grant 
in New York geborene Sängerin 
bereits ein Phänomen: Über 20 
Millionen Mal wurde ihr ebenso 
berühmter wie schöner, angebli-
cher Amateur-Clip Video Games 
auf Youtube angeklickt. Buzz oder 
gezielte PR-Aktion?, fragten sich 
da viele skeptisch bis misstrau-

isch. Der Hit ist langsam, klug und 
traurig. Ziemlich weit weg vom 
Image des Kalender-Pin-up mit 
tiefem Dekolleté und stets zu kur-
zem Rock, das die Sängerin der-
zeit pflegt. Nur auf dem CD-Cover 
ist sie auf bieder gestylt und sieht 
aus wie eine Schauspielerin aus 
einem Streifen von David Lynch.

Das Kunstprodukt Lana Del Rey 
mutet wie eine Mischung aus Lana 
Turner, Dolores del Río und einem 
Chevrolet-Modell aus den 1950er 
Jahren an. Born To Die ist jeden-
falls eine luxuriöse und seifige 
Produktion mit ausreichend Emo-
tion und Leidenschaft, sodass man 
das Album im Zustand chicer und 
gepflegter Langeweile durchaus 
hören und genießen kann.

Die No no no-Diva

Lioness: Hidden 
Treasures, das 
posthum veröf-
fentlichte Hom-
mage-A lbum 

an Amy Winehouse, ist ein echtes 
Muss. Es zeigt sich noch einmal, 
wie hervorragend und fabelhaft 
die Stimme und der Interpretati-
onsstil der tragisch und jung ver-
storbenen Soul-Diva waren. Die-
se Sammlung von zwölf bisher un-
veröffentlichten Aufnahmen bzw. 
Demoversionen stellt in der Tat 
zeitlose Klasse dar.

Schon beim ersten Lied Our Day 
Will Come lässt Amys samtige 
Stimme bei den HörerInnen die 
Gänsehaut aufziehen. Body And 
Soul wiederum ist rau und lässig, 

und das letzte Lied des Albums – 
A Song For You – ist eine Vorah-
nung: Winehouse singt darin von 
der Zeit, „wenn ich nicht mehr da 
sein werde“ (And when my life is 
over)... Von diesen zwölf versteck-
ten Schätzen ist Amy Winehouse 
selbst der größte und unvergess-
lichste Schatz.

Königin des Barocks

Seit der Grün-
dung des En-
sembles Or-
feo 55 im 
Jahre 2009 

dirigiert die weltberühmte Altis-

tin Nathalie Stutzmann dieses ihr 
Orchester. Auf der CD Vivaldi: Pri-
ma Donna begleitet sie den 
Klangkörper jetzt das erste Mal 
auch sängerisch. Eine wahrlich 
fantastische Aufnahme. Die Stim-
me der französischen Sängerin 
ist tief, agil, düster, umwerfend 
– einfach einzigartig. Während es 
zu Lebzeiten Antonio Vivaldis üb-
lich war, Kastraten diese Stimm-
lagen singen zu lassen, bevor-
zugte der Komponist selbst be-
reits dafür Altistinnen. Und in 
Stutzmanns Interpretation wir-
ken die Arien aus Regina di Pon-
to, Orlando furioso und Semira-
mide einfach magisch.

JEAN-FRANÇOIS CERF

CDs

LN-Discothek

Luka Marić
Auf meiner Couch

A 2012, 196 S.,
Broschur, € 12,95

In Lukas winziger Junggesellenwohnung sitzt ein Mann 
auf der Couch – ein Liebhaber, Fremder, Ehemann und 
Familienvater. Wieso ist er gekommen? Wird er bleiben?
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LN-Videothek

Liebe über ein halbes Jahrhundert

Es ist ein halbes Jahrhundert her, dass Axun 
und Maite ihre platonisch-romantische 
Jungmädchen-Liebesaffäre hatten. Bald 
danach haben sich ihre Wege getrennt. 
Nicht nur Spanien, sondern auch die bei-
den Frauen haben sich verändert. Das Le-
ben der beiden hat sich in komplett ver-
schiedene Richtungen entwickelt. Das be-
merken sie schnell, als sich ihre Wege nach 
so langer Zeit im Krankenhaus von Dono-

stia (San Sebastián) wieder kreuzen. Während Axun geheiratet hat 
und auf dem Land lebt, hat Maite als Klavierlehrerin Karriere ge-
macht. Aus ihr wurde eine selbstbewusste kosmopolitische Lesbe. 
Die Begegnung der beiden macht schnell deutlich, dass das Beson-
dere, was sie früher verbunden hat, weiterhin besteht. Die alten Ge-
fühle leben wieder auf – sehr zum Missfallen von Axuns Mann. Doch 
wie weit können zwei Frauen über 70 gehen, wenn sie merken, dass 
ihr Leben noch einen Höhepunkt für sie bereithält? 
Dieser baskische Film trägt unaufgeregt und stimmungsvoll die lesbi-
sche Geschichte von zwei gealterten Frauen vor, die ihre Lebensent-
würfe noch einmal überdenken und ihre Gefühle füreinander zulassen.

Herbstgefühle. E 2010, bask. OF, dt. UT, 105 Min. Regie: Jon Garaño & José 
María Goenaga.

Muschelöffnerin & Herrenimitatorin

Tipping the Velvet ist die BBC-Verfilmung 
des großartigen Romans von Sarah Wa-
ters, der auf deutsch unter dem Titel Die 
Muschelöffnerin gerade wieder aufgelegt 
wurde (vgl. auch S. 42). Nancy Sterling ar-
beitet im England Königin Victorias im el-
terlichen Austernrestaurant an der Küste 
von Kent. Eines Tages gastiert ein Varie-
té-Theater in dem Fischerdorf. Eine der 
Künstlerinnen des Varietés ist die Schau-

spielerin Kitty Butler, die es vorzüglich versteht, Herren zu imitieren. 
Nach ihrer Begegnung scheint Nancy nur noch Augen für diesen Tra-
vestiestar zu haben. Als Kitty sich durchaus nicht abgeneigt zeigt, 
wird aus der anfänglichen Schwärmerei bald eine echte Liebesbe-
ziehung. Nancy folgt Kitty nach London. Doch gesellschaftliche Zwän-
ge stellen sich dieser Liebe in den Weg. Während sich Nancy offen 
zu Kitty bekennt, bekommt diese kalte Füße und heiratet lieber ei-
nen Herrn von Stand. Davon komplett aus der Bahn geworfen, pro-
stituiert sich Nancy und gerät an die scheinbar feine Dame Diana Le-
thaby, die Nancys Gesellschaft und Sex erkauft und sie als Lustskla-
vin benützt. Eine gelungene lesbische Liebesgeschichte in einem 
überzeugenden viktorianischen Setting.

Tipping the Velvet. GB 2002, OF, dt. SF, dt. UT, 156 Min. Regie: Geoffrey Sax.

zusammengestellt von

Macho-Vater und schwuler Sohn
Im Mission District von San Francisco le-
ben überwiegend mexikanische Einwan-
derer fast wie in einem Ghetto. Auch wenn 
die Stadt sonst für ihre Liberalität berühmt 
ist, hält sich in diesem Viertel traditionel-
ler Machismo – gepaart mit Gewalttätig-
keit und aggressiver Homophobie. Eine Ah-
nung davon, dass das in seinem Fall nicht 
gutgehen kann, hat der junge Schwule 
Jesús Rivera. Er lebt noch bei seinem Va-

ter Che, einem stolzen ehemaligen Bandenmitglied und in die Jahre 
gekommenen Restaurator von Oldtimern. Che soll von den gleichge-
schlechtlichen Tendenzen seines Sohnes, geschweige denn von sei-
ner heimlichen Beziehung zu einem „Weißen“ nichts erfahren. Beim 
Aufräumen fallen Che aber Fotos von Jesús in die Hände, die ihn mit 
seinem Freund in einem schwulen Club zeigen. Er stellt seinen Sohn 

zur Rede: So hat sich Jesús sein Coming-out gewiss nicht vorgestellt. 
Zwischen Vater und Sohn kommt es zu einem heftigen, sogar hand-
greiflichen Streit. Jesús haut ab und zieht zu Verwandten. Und bei je-
der Begegnung von Vater und Sohn kommt es zu unversöhnlichen, 
unschönen Szenen. Die gegensätzlichen Ansichten zum Schwul- und 
Mannsein prallen immer wieder aufeinander. Vollkommen schockiert 
von Ches unnachgiebiger Haltung ist seine farbige Nachbarin Lena, 
die selbst schlimme Erfahrungen mit gewalttätigen Männern machen 
musste. Zwischen ihr und dem kernigen Che kommt es dennoch zu 
einer Annäherung. Und Che gibt sich nachsichtig, um Lena zu gefal-
len. Sie öffnet ihm die Augen über die bösen Konsequenzen der Ho-
mophobie. Aber erst als Jesús von einem Gleichaltrigen angeschos-
sen wird, setzt bei Che ein langsames und schmerzliches Umdenken 
ein. Wird es Che je schaffen, über seinen Schatten zu springen und 
Jesús so akzeptieren, wie er ist? Ein wirklich ergreifender Film über  
Homophobie im traditionellen Latino-Milieu und ein Plädoyer gegen 
Intoleranz.

w w w . l o e w e n h e r z . a t

DVDs

Die Mission. USA 2009, OF, dt. UT, 116 Min. Regie: Peter Bratt.
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Ist das wofür wir leben wirklich so schwer zu finden? 
Nicht mit dem bewährten PARSHIP-Prinzip. Sie  
erwartet eine Auswahl niveauvoller Männer, die Ihrem 
Persönlichkeits-Profil entsprechen. Freuen Sie sich 
auf den Moment Ihrer ersten Begegnungen online.  

Niemand hat so viele Paare vermittelt wie 
gayPARSHIP.at.  Deswegen sind wir  s icher:  
Auch Sie werden sich finden.

Jetzt kostenlos testen: www.gay-parship.at

Auch Frauen 
finden bei 

gayPARSHIP 
eine passende 

Partnerin.
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